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FRIEDRICH NEUWERK: 
EZ Der deutsche Weg 


Daß Raum und Staatsaufbau im Einklang stehen müssen, wenn das Reich 
blühen soll, ist eine Grunderkenninis der Geopolitik, insbesondere Rudolf Kjellens. 
Ein Sehnen, das man inbrünstig nennen kann, hat weite Teile der deutschen 
Jugend erfaßt: dem deutschen Reich jetzt endlich aus neuer Weltanschauung 
heraus den Aufbau zu geben, der ihm Einigkeit und dauernde Stärke verleiht. 
Der folgende Beitrag versucht — mit neuen Worten und neuen Begriffen —, 
die geistigen Voraussetzungen hierfür zu formulieren. Er wird in sachlichen 
Forderungen vielfach durch die Ausführungen von Wulf Siewert auf Seite 712 


dieses Heftes ergänzt. 
Der Herausgeber für den Leitaufsatz: Kurt Vowinckel. 


Wirtschaft als Form 


nsere Zeit ist verwirtschaftet. Alle einschneidenden Fragen, die heute an das 
I der Staatsvölker rühren und der Einzelnen in ihnen, sind wirtschaftlich ge- 
let: Geld regiert die Welt. Wer das obenhin bezweifelt, gilt als sonderbarer 
iger. Wer das aber anderseits grundsätzlich bejaht und womöglich eine Theorie 
us macht, ist zum mindesten unbequem. Wenn es schon obenhin so ist, so 
es doch nicht so sein. 

'oher diese Abwehr, dieser Widerspruch zwischen offenkundigem Handeln 
erwünschter Gesinnung? Wollen lediglich die wirtschaftlichen Vorteile und 
echte einer bestimmten Schicht im Faltenwurfe großer Worte verhüllt wer- 
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Stellungskrieg in alle Ewigkeit weitergehen. Heute aber, wo die Welt unau " 
sam auf grundsätzliche Entscheidungen zugetrieben wird, wächst diese En: 
drohender and gaslendsr von Tag zu Tag Bonus 


unbesehen als in sich ruhendes,-eigengesetzliches Gefüge im Lebenszusammenha£ 
faßt, sondern nach der lebendigen Bereitschaft fragt, aus welcher sie erst gepll 
hervorgetrieben und in Gang erhalten wird. 

Damit aber wird Wirtschaft zum Ausdruck eines na Willens, zur wii 
schaftsform. 

Die Wirtschaft ist heute offenkundig auf Erwerb gestellt. War das immer 
Hat die wirtschaftliche Tätigkeit nicht von je und je dieses Lebens Notdurft ı 
Nahrung „erworben“? Das schon, aber ihrer Leistung waren Maß und Grenze 
setzt durch die Forderung eines bestimmten, standesgemäß bemessenen Unterhz 
Der Einzelne war wohl wie heute auf die Erfüllung von Ansprüchen aus, aben 
erwarb dennoch nicht wie heute: er erwarb zum Zwecke eines festgesetzten, frag 
anerkannten Bedarfs. Heute aber wird erworben um des Erwerbes willen. 
wenig hat, sieht zwar zunächst zu, daß er sein Auskommen hat. Hat er es 3 
dann erwirbt er so viel, als er irgend bekommen kann. Wir kennen deshalb hex 
nur den Begriff des Existenzminimums, nicht aber den des Existenzmaximui 
Was bedeutet nun aber eine solche Verschiedenheit der Haltung für den 
weiligen Zustand der Gesellschaft? 

Erwerb um des Bedarfes willen wird da erstrebt, wo der Einzelne sich nu 
als Glied einer Gemeinschaft fühlt, als Geeinzelter also. Er ist mit seinem Will 
und Denken noch so mit einem übergreifenden Verbande verwachsen, daß er sex 
Ansprüche nur innerhalb dieses Rahmens geltend machen kann. Der wird 
als Schranke empfunden, sondern als Grenze eines unbedingt verpflichtenden, gü 
lich gesicherten Gesetzes. Einer solchen Haltung entspricht ein Gemeinwesen, 
stuft wohl auch zu einem Ständestaat, überdacht von einem geistlichen Sta 
dessen Spitze in den Himmel reicht. 


Erwerb um des Erwerbes willen 


Wo aber Erwerb um des Erwerbes willen zum ungeschriebenen und schließll 
auch geschriebenen Gesetze wird, da nimmt den Einzelnen kein beruhigtes Gefü 
mehr auf: da werden Stände zu Klassen, zu Notgemeinschaften, die wiederum ı 
Interessenvertretungen aufsplittern. Verhältnismäßig einig sind noch die Verbän 
derer, die vom selbständigen Erwerbe ausgeschlossen sind und nur noch il 
Arbeitskraft zum Kaufe anzubieten haben. Bei den selbständigen Erwerbend 
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hpfen alle gegen alle, formal zu Ende gedacht: bis auf den letzten Mann. Und 


_ Widerstand, des Absatzes oder der Abwehr wegen. Jegliche Gemeinschaft 
; lüchtigt sich zu einem wolkigen Wunschbild, zu schön, um wirklich und wahr 
‚sein; die menschliche Gesellschaft aber ist nun Gesellschaft in des Wortes 
em Sinn: d. h. ein loser Zusammenhang von Einzelnen, der auf ein Mindest- 
von übergreifenden Verpflichtungen eingeschränkt ist. 

Für den überschauenden Blick stehen Gemeinschaft und Gesellschaft wie riesige 
enzzeichen am Ein- und Ausgange des Zeitalters der „‚Neuzeit“. Es darf aber nicht 
ersehen werden, daß sie keine geschlossenen, einander ausschließende Wesen- 
ten sind, sondern Grenzmöglichkeiten, die sich in der Wirklichkeit durch- 
ingen und allmählich umlagern. Gemeinschaft ist also nicht auf einen Ruck zu 
sellschaft geworden: schrittweise hat sich die gebundene Haltung wirtschaftlich 
fgelockert und -aus dem gewachsenen Ganzen gelöst und vereinzelt. Sippe, 
rfgemeinschaft, Zunft, Bünde zeigen diesen Weg; der absolute Staat, der bür- 
liche Rechtsstaat, die proletarische Diktatur sind demgegenüber gesellschaftlich 
stimmte Erscheinungen. 

Der Gestalt- und Gehaltwandel des Göttlichen spiegelt jenen Willen und Weg 
m Einzelnen ebenfalls wider. Die Heilsgewißheit geht mystisch und in der Folge 
otestantisch in den Einzelnen über. Auch da, woman später von der Schrift als der 
chtschnur des wahren Glaubens weicht, bleibt vorerst noch das gute Gewissen zum 
nzelnen. Die Aufklärung erkennt im Naturrecht das Allgemeine im Einzelnen, 
> klassische Wirtschaftslehre glaubt an den vernünftigen Ausgleich aller frei von 
h aus entfalteten Einzelkräfte. Und als dann die gesellschaftlichen Zustände 
5 Gegenteil beweisen, gibt der Wille zum Einzelnen entschlossen die Gesellschaft 
seinen Gunsten preis: mag sie auch in die Brüche gehen, mögen dabei auch 


| wenn sich nur der 


le schwache Einzelne zu kurz kommen und verkommen: 
oße Einzelne oder die Nation (als die Große Einzelne) selbstgenugsam aufreckt. 
e Entfaltung eines Volkstums erscheint schließlich nur noch als Umweg zum 
oßen Mann hin, Sorge für das allgemeine Wohl aber als Verfall schlechtweg. 
nn Sinn des Lebens: das scheint nun Wille zur Macht als solcher. 

Von ihren Verkündigern wurde diese Haltung als eine Art höherer Gesund- 
it empfohlen und in der Breite willig hingenommen. Auch heute noch findet 
s bloße Zauberwort der Macht offene Ohren und willig sich ballende Fäuste, 
er es klingt immer krampfiger und gereizter, denn seine vorgebliche gesellschaft- 
he Heilkraft steht in sichtlichem Widerspruch zu den tatsächlichen Gescheh- 
‚sen der jüngsten Vergangenheit. In seinem Zeichen begann zwischen den Staaten 
r Kampf um den Platz an der Sonne, in dem der Weltkrieg womöglich nur eine 
appe bedeuten wird. Im Innern aber zersetzte er das Staatsvolk und zermürbte die 
'aft und den einheitlichen Willen der Nation. 
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ı sie sich dennoch zusammenschließen, so geschieht es unter äußerem Druck _ 
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weder zum Hintergrunde noch zum Ziele hat. Dieser Wille zur Macht ist d 
Inbegriff der Ungestalt: er ist der Weg ohne Ziel. Er ist nur noch Tempo & 
einer großen schiefen Ebene hinab ins Nichts. Seine Maske ist die „freie“ Erwerk 
wirtschaft, sie dient nicht mehr dem Leben, sondern läßt sich von ihm bedienen ı 
fieberhafter Fron. Die Magd ist Herrin geworden. Maschinen stampfen einem unt : 
worfenen Menschentum erbarmungslos ihren Takt in Blut und Hirn. Das Wei 
schrumpft ein zum Handgriff. Erfolg haben, ist nun das erste Gebot, und lauis 
einen Andern treten, damit Der Einen nicht tritt. Diese überbetonte Haltung 
bei allem Machthunger ganz und gar nicht selbstherrlich, sie ist genau genomm! 
ein hilfloses Verhalten gegenüber den verwirtschafteten Anforderungen der Zei 
Und die unausbleiblichen Minderwertigkeitsgefühle in dieser Hörigkeit schlag3 
deshalb um in desto willigere und hitzigere Geltungsdränge. 

Das Lebendige hat sich im eigenen Netz gefangen, es wird von seiner eigeni 
Ausgeburt entmündigt, die rückwirkende Kraft ist stärker als die einwirkende. 
aber heißt: Kultur ist zur Zivilisation zerflossen, und die war bisher oft das letz 
traurige und graue Kapitel in der Geschichte der Kulturen. Wird auch dies hii 
zu Recht überschrieben bleiben als: der Untergang des Abendlands? 


Das Reich 


In Deutschland, wo die Schäden der Zivilisation am schwersten sind, hat ein 
Gegenbewegung schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts eingesetzt. Ein 
Klassenlose Gesellschaft wird gewollt, ein Drittes Reich neuerdings. Was hinti 
diesen Forderungen lebt, ist das über den bloß geräuschvollen gegenseitigen Wider 
Willen hinaus wirklich Gegen-Satz? 

Ihrem äußeren Herkommen nach nicht. Denn von zwei Notgemeinschafte 
innerhalb des kapitalistischen Ablaufs, von der Klasse und von der Nation, sin 
diese Wunschbilder verdichtet worden. Sie sind deshalb mit Begriffen gebaut un 
verbaut, die für die andere Seite Bannware sind. So sind sie wie feindliche Festun 
gen, zwischen denen es nichts gibt als dicke Luft. Aber allen Kampfansagen zuı 
Trotz lebt hinter ihnen etwas, was die Besten unter ihren Bekennern mit geheimi 
Macht zueinander weist. 

Es ist deshalb hohe Zeit, daß einmal unmittelbar ausgegangen wird von diese 
wesensverwandten, wiewohl sprachlich und begrifflich noch uneinigen Bereitschaf 
Was will die neue Haltung? Sie will das Gebilde an Stelle des zivilisatorisch ze: 
feizten Beziehungsgewebes, das in sich ruhende, sicher ausgegliederte Gefüge, de 
verkörperten Willen zur Gestalt. Mit andern Worten: sie will das Reich. 

Das Reich war dem mittelalterlichen Lebenswillen jenseitig gesichert. Der neı 
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lich-bürgerliche Lebenswille, der nur vom Einzelnen her zum Ganzen wollte, 
ete diesen Begriff des Reichs’zur Fläche ein. Er wurde auseinandergelegt in die 
izelgebilde der Volksgeister, ein übergreifender Sinn wurde diesem Ablauf an- 
glich zugestanden, so von Herder und Hegel. Bei Spengler aber stehen diese 
jä ufe schon zusammenhanglos nebeneinander: der Pflanze gleich, die früh blüht 
1 des Abends abgehauen wird und verdorrt. In der marxistischen Dialektik wird 
Begriff des Reichs vollends zum Grenzbegriff, zum Punkt, der nicht vorzeitig 
n Gebilde aufgebläht werden darf. Vorzeitig, das heißt: ehe die wirtschaftlichen 
rbedingungen hierfür erfüllt sind. Ein Vorgriff wäre Utopie — ein unauf- 
Järter und deshalb falscher Eingriff in den Gang der Produktivkräfte. 

Der Begriff des Reichs, der nun heute werden will, wird aber nicht von außen 
- herangetragen oder von außen her errechnet, er entspringt innerlich notwendig 
; einer gemäßen Haltung. Er ist unmittelbarer Wille: ein Glaube, der inner- 
ltlich aufs Ganze geht, auch wenn er, tagespolitisch bedrängt, sich noch auf Um- 
gen verliert und in Sackgassen verirrt. Ein Glaube, der demnach auch die Kraft 
‚ sich ebenbürtig vor überkommene mythologische Vorstellungen zu schieben. Da 
nicht mehr abgeleitet werden kann, darf er bei keiner vermittelten Besinnung 
henbleiben, er wurzelt in einem Bereiche jenseits von Klasse und Nation. Er ist 
terbau für die Wirtschaft ebenso wie für das Bekenntnis. 

Die Forderung des Reichs, dergestalt nicht mehr an den Himmel, sondern breit 
diese Welt hineingeschrieben, muß sich vor den realpolitischen Erfordernissen 
; Tages zunächst einmal reichlich ungelenk ausnehmen. Wo ist die Brücke und 
ist der Weg? 


Deutschland im Abendland 


Äußerliche Ansätze sind da. Wir leben in Staaten, die immer mehr gezwungen 
rden, sich zu einer Wirtschaftseinheit zusammenzuschließen. An klugen Vor- 
lägen fehlt es nicht; sie lJahmen aber alle, denn sie rechnen notgedrungen mit 
er ungegebenen Größe, einem großen X. 

Hingabe an die Nation, das klingt sehr schön und ist wohl meist auch sehr an- 
ndig gemeint. Aber solange dieser Begriff der Nation dem Willen zum Einzelnen 
nstbar ist, solange die Nation sich als weltwirtschaftlich durchlässig erweist und 
‚halb vor dem Proletarier und seinesgleichen haltmacht, solange anderseits die 
tionale Arbeitskraft, geronnen im Gelde, planlos über den nationalen Rahmen 
jausgeschoben werden darf und dergestalt gegen sich selber wütet, kann die 
tion nimmermehr zu einem Ganzen werden. Und wollte sie sich voreilig als das 
nze schlechtweg setzen, sie stünde dennoch anarchisch und überdies weltwirt- 
jaftlich verpflichtet dem Ausland gegenüber. 

Schrittmacher zum Ganzen zu werden ist deshalb der deutschen Nation aus 
ßerer Notwendigkeit aufgegeben, es bleibt ihr weniger Wahl als anderen Na- 
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tionen: sie hat den Ansprüchen der nationalen Minderheiten einseitig genügen mi 
sen, sie hat keine Kolonien mehr, sie hat durch den Unfrieden von Versailles grc 
Rohstofflager eingebüßt und muß überdies Tribute zahlen, sie ist übervölkert, i 
Industrie ist auf die Einfuhr von Rohstoffen und halbfertigen Waren angewiess 
Der deutsche Staat kann. als ganz und gar geschlossener Handelsstaat nicht | 
stehen. Anderseits würde eine Einordnung in ein binnenkapitalistisches Paneura 
seine Nöte nur für eine Weile beheben; er würde zu einem westlichen Hinterları 


=; 


werden und alle Gebrechen der Zivilisation würden sich schlimmer denn je einstell 


genommen werden in die Fragwürdigkeit der abendländischen Zivilisation üb: 
haupt. Die Staaten, die sich aus dem zerfallenden mittelalterlichen Gefüge hera: 
lösen, stehen keineswegs in Reih und Glied nebeneinander. Ihre Heraufkunft 
keineswegs nur von der mehr oder minder erfolgreichen Säuberungsarbeit des aba 
luten Fürstentums abhängig. Diese ist vielmehr selber erst möglich auf dem Hint 
grunde eines sich entfaltenden Lebenszusammenhanges, d.h. eines Volkstums. 

. Ein Volkstum entsteht nun nicht von ungefähr, es ist die Frucht einer Bll 
mischung im Gehege einer bestimmten Landschaft. Diese Durchdringungen deckl 
sich im neuen Abendlande zeitlich nicht. Die Völker sind verschieden alt. Das w: 
deutlich angesichts der verschiedenen Zeitpunkte, an denen die Dichter und Denl 
der verschiedenen Völker deren Wirklichkeitsgehalt in einer klassischen Form a: 
prägen. Es geschieht, um einige Beispiele herauszuheben, in England von ı 
gefähr 1550 an, in Frankreich von 1650, in Deutschland von 1750, in Rußlas 
von 1825 an. Es ist neuerdings von Hermann Schneider versucht worden, die Eu 
faltungen eines Volkstums entwicklungsgesetzlich festzulegen (Philosophie der 
schichte II; 1923, Verlag Hirt, Breslau, Kulturleistungen der Menschheit 1927 fi 

Von der jeweiligen Klassik eines Volkstums rückwärts greifend, findet Sc 
der für die einzelnen modernen Völker, 500 Jahre zurückliegend, die entsch 
dende Mischung. (England: keltisch-angelsächsische Bindung mit dem normann 
schen Zuzug; Frankreich: gallisch-fränkische Bindung mit dem normannis 
Zuzug; Deutschland: ober- und westdeutsche germanische Bindung mit dem Slawe 
tum des ostdeutschen Siedelraums; Rußland: slawische Bindung mit mongolischa 
Zuzug.) Schneider setzt, erfahrungshaft vergleichend, 300 Jahre für die Blüte ein 
Volkstums an; und gliedert diese in eine erste Blüte, der ein Zeitalter gesellscha: 
licher Spannung und Umsturzes folgt, das sich zu einer zweiten Blüte klärt, in wı 
cher der klassische Willensgehalt in Gesellschaft und Staat verwirklicht wird. 

Das sind Annahmen, die sich vor der einzelwissenschaftlichen Betrachtung no: 
ausweisen müssen. Aber auch wenn sie sich in Bausch und Bogen nicht als stia 
haltig erweisen sollten, bleibt hier auf alle Fälle eine fruchtbare Fragestellur! 
auf die der Betrachter der deutschen Geschichte immer wieder hingewiesen wird. 
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# Die deutsche Sendung 

1 üte — das soll wohlgemerkt nichts anderes bedeuten als die Fähigkeit zu 
pferischen Leistungen. Und wenn es an dem ist, daß Englands und Frank- 
s Blüte sich dem Ende geneigt hat, so soll und kann das nicht heißen, daß sie 
flugs verfielen: es kann nur heißen, daß die grundsätzliche Formkraft jener 
er sich vollendet hat. Und wenn demgegenüber Deutschlands zweite Blüte noch 
us liegt, so kann das wiederum nicht heißen, daß die Welt am deutschen 
en auf imperialistische Art genesen müsse: es kann nur heißen, daß das deutsche 
* wahrscheinlich noch kräftig und fähig genug ist, um für sich und über sich 
us noch grundsätzliche gesellschaftliche Entscheidungen heraufzuführen. Das 
utet aber, daß die deutsche Wendung zum Staat sich in einem anderen Zeichen 
ollziehen hat als die englische und französische (deren Frucht wirtschaftlich die 
setzung des bürgerlichen Erwerbswillens war, der unmittelbaren Haltung nach: 
Entfaltung des Willens zum Einzelnen). Es bedeutet, daß die deutsche Wendung 
 Staate einen Ausweg zu weisen hat aus der aufs Nichts gestellten abendländi- 
n Zivilisation und einen für die Folge vorbildlichen Schritt zum Ganzen hin. 
fan könnte einwenden, hierzu sei es für Deutschland zu spät, Rußland habe 
erseits den Schritt bereits getan. Daß Rußland für sich eine entscheidende 
ıdung vollzogen hat, steht außer Frage, und ebenfalls, daß eine auch nur an: 
sende Verwirklichung des Fünfjahresplans schwere weltwirtschaftliche Folgen 
in muß. Gezweifelt aber werden muß füglich daran, daß Rußlands besonderer 
; für Deutschland oder gar für Westeuropa gangbar sein werde: Rußlands wirt- 
ftliche Bedingungen, seine räumlichen und gesellschaftlichen Zustände, sind 
t übertragbar. Zudem dürften Rußland noch schwere innere Auseinandersetzun- 
bevorstehen: die Spannung zwischen einer Industrialisierung von überwest- 
sm Ungestüm und einem erdverwachsenen Bauerntum, das eben erst Herr seines 
ens geworden ist, wird durch den Druck von außen hintenangehalten; sie wird 
"noch auf lange hinaus das Staatsgefüge gefährden. Und das um so eher und 
r, je schwächer der Druck von außen wird. Die Träger einer „‚Welt“-Wirtschaft 
ren diese Schwäche, und sie werden diese Schwäche im geeigneten Augenblick zu 
‚en wissen. Jedenfalls ist Rußlands Weg zum Sozialismus als einem durch- 
iederten und in sich ausgewogenen Gebilde noch weiter, als zur Zeit an seiner 
ziösen Ideologie abgelesen werden kann. 

jeutschland bleibt also zwischen Ost und West gestellt in der Mitte: westlich 
“tüncht und westlich wirtschaftend, dem Westen verschuldet, aber ohne echte 
liche Wirtschaftsbedingungen. In seinem Osten hingegen überwiegt ein Bauern- 
‚ welches für den Bestand unseres Volkstums zu wertvoll ist, als daß .es be- 
cenlos westlich zivilisiert oder östlich kollektivisiert werden dürfte. 

ingsum aber zerrinnt der Spuk einer Weltwirtschaft, die kein Ganzes ist und 
gewesen ist, sondern nur das erdumspannende Unternehmen der Gläubiger- 
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staaten und des sie beherrschenden Erwerbswillens. Wirtschaftsräume steige 
der Wirrnis empor, an deren Zollmauern der Wunderglaube an den planlı 
alleinseligmachenden Export ein baldiges Ende finden wird. Deutschland e\ 
weiter exportieren müssen, aber um so weniger, je mehr es durch eine ausgiebi; 
planmäßige Bedarfsdeckung seine Einfuhr verringern kann. Und weiterhin, 
mehr es versteht, seine Fertigwaren in einem ihm gemäßen mitteleuropäisa 
Wirtschaftsraume unterzubringen. Eine deutsch-österreichische Zollunion re 
hierfür nicht aus, aber sie kann ein Anfang werden, den Raum nach Südosten: 
zu erweitern: Ungarn, Rumänien, Bulgarien, Jugoslawien und die Tschechoslowaz 
schließlich auch Polen sind wirtschaftlich geeignete Partner. Wenn diese künt 
hin vorurteilslos bei ihrem Interesse gefaßt werden: der Ausfuhr von Getre 
Fleisch und Rohstoffen, wird ihre politisch vorwiegend westliche Bindung 
lockern und schließlich lösen. Langfristige Handelsabkommen könnten der di 
schen Industrie endlich Luft machen. 

Es bleibe tüchtigen Sachkennern bescheidentlich überlassen, genaue wirtsch& 
liche Voranschläge für diese dringlichen Maßnahmen zu erbringen. Für diesen 
sammenhang ist vorerst die Einsicht wichtig, daß auch schon so ein bedingter Sch 
vom Erwerbe zum Bedarf eine veränderte Bereitschaft im Wirtschaftswillen 
aussetzt. Nach außen fordert er Abkehr vom imperialistischen Begriffe der 
tion, nach innen Eingriffe und Planungen von seiten des Staats. Gewiß, diese 
nahmen werden durch äußern Zwang befördert, aber sie müssen, sollen sie 
Dauer sein, mehr sein noch als mechanische Umschaltungen: sie werden hilflos 
sacken, wenn ihnen nicht neben dem äußeren Druck eine innere Kraft zu 
kommt. „Den“ Staat, der das alles wie ein Automat besorgt, gibt es nicht. 

Wohl aber gibt es in ihm ein als Volk erwachsenes und bewußt wieder verwä 
sendes formfähiges Menschentum. Diesen Willen begrifflich zu reinigen 
grundsätzlich aufs Ganze auszurichten, ihn also erst einmal Staat werden zu lass 
das ist innerhalb dieses Volkstums Pflicht und Schuldigkeit derer, die morph« 
gisch genommen dessen „allgemeinen Stand“ bilden. Der Gebildeten demnach 
des Wortes letztem Sinn: die wissen und wollen, daß eben der letzte Sinn jegli 
Geschehens immer das Gebilde ist. Und die auch wissen und wollen, daß 
einer solchen Forderung wirtschaftliche Folgerungen unabweislich gesetzt sind. 

In ihre Hand ist es zunächst gegeben, die große Brücke zu schlagen vom Gl 
ben, als einem unmittelbaren Willen zum Ganzen, hinüber bis zur Wirtschaft, , 
einem planmäßig zu verwirklichenden Wirtschaftswillen des Ganzen. 

Ihre Aufgabe ist es, ihr Wissen und ihre Wissenschaft zu Waffen zu machen 
dem anhebenden Kampfe um das Ganze in jederlei Gestalt: das stolze Ziel 
Augen, Anwälte und Diener ihres Volks zu sein auf jenem wahrhaft würdi. 
Wege, der aus einer wucherischen Weltwirtschaft und deren zivilisatorischem W: 
warr münden soll in ein gestaltetes Reich. 
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Erıca Ossrt: 
Berichterstattung aus Europa und Afrika 


> beiden politischen Grundprinzipien der Weltwende — Das Ergebnis der Londoner Minister- 
ıferenz — Die deutsch-österreichische Zollunion vor dem Haager Gerichtshof — Mussolini 
" Abrüstungsfrage im „Berliner Börsencourier‘“ — Die südtiroler Frage und der Besuch der 
itschen Minister in Rom — Stimson und MacDonald beraten das Kriegsschuldenproblem — 
nderson und die territorialen Bestimmungen des Versailler Vertrages — Eine Erinnerung 
Wilsons Rede vom 27. September 1918 — Deutschlands Geburtenziffer niedriger als 
, die Frankreichs! 


In der abendländischen Staatenwelt geht das Ringen um die beiden poli- 
schen Grundprinzipien der Weltwende weiter. Dieser Kampf zwi- 
en dem hoffnungslosen Gestern und dem noch unklaren Morgen dreht sich im 
sentlichen um die folgenden Pole. 


* 


2 Entweder: 

Verewigung des Schlußakkordes von Versailles, des Gegensatzes zwischen Siegern 
d Besiegten; brutale Machtpolitik, krasser Nationalegoismus, notdürftig ver- 
Hter Wille zur Hegemonie unter Anwendung der Theorie vom Gleichgewicht der 


ichtegruppierungen. 
Oder: 


Erkenntnis, daß jeder der vielen europäischen National- und Nationalitäten- 
aten die beste Sicherung für seinen Fortbestand in dem ehrlichen Zusammen- 
rken aller auf der Grundlage der Gleichberechtigung erblicken muß; Wille zu 
jer gerechten und restlosen Liquidation des Weltkrieges, zu einem systemati- 
ıen Abbau der Rüstungen und zu einer planmäßigen wirtschaftlichen Koope- 
ion. 

Man darf sich die Dinge nicht über Gebühr dadurch leicht machen, daß man 

ei politische Gleichungen aufstellt: 

Entweder = Frankreich mitsamt seinen Trabanten, vor allem Polen. 

Oder — Rest der europäischen Staaten unter Führung von England, Deutsch- 
land und Italien, aufrichtig sekundiert von der Großmacht jenseits 
des Atlantik. 

So einfach liegen die Verhältnisse in Wirklichkeit doch wohl nicht. Mögen auch 

» beiden Gleichungen in starker Generalisierung etwa das Wesentliche treffen, 

bleibt doch die Tatsache bestehen, daß nahezu in jedem abendländischen Staat 
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Entweder- und Oder-Gruppen miteinander ringen und der endgültige Genert 
nenner für jedes einzelne Staatswesen noch nicht eindeutig bestimmt werden karı 
Diese Unsicherheit liegt im Wesen der Zeitwende begründet. Die politische Ark 
. der Staatsführer konzentriert sich z. Z. in der Hauptsache darauf, sich selbst & 
mählich zur Klarheit durchzuringen und ihre Völker alsdann zum Beschreiten” 
für richtig erkannten Bahn zu bewegen. Wie sehr dieses Hin und Her zwis chi 
zwei kontradiktorischen Gegensätzen die politische Lage beherrscht, mag an di 
folgenden Beispielen erläutert werden. 1 

Diplomatischer Hochbetrieb in Europa! Besuch der englischen Sta at 
männer in Berlin, Romreise des Reichskanzlers und des Reichs 
außenministers, Konferenz Stimson— MacDonald in Schot 
land, Verhandlungen vor dem Haager Schiedsgericht wegen dl 
deutsch-österreichischen Zollunion, Sitzung des Sachverstä. 
digenausschusses der B.1.Z. usw. Beseitigung der akuten deutschen Finan 
krisis, energischer Kampf gegen die allgemeine Weltwirtschaftskrisis, Neuregelu: 
der Kriegsschulden, Abrüstung! Eine Vielheit und doch Einheit zugleich, denn a: 
diese Fragen wollen und können letzten Endes nur vom Standpunkt des oben &£ 
kennzeichneten Entweder—Oder entschieden werden. 


Die Londoner Ministerkonferenz hat mit einem recht mageren 
gebnis geendet. Man ist sich allerdings darüber klar geworden, daß die Krise 
Deutschland vor allem durch die riesigen Kreditzurückziehungen heraufbeschwort 
ist und daß eine weitere Abberufung der in Deutschland arbeitenden kurzfristigz 
Kredite unter allen Umständen vermieden werden muß. Stillhalteverhandlungg 
sind mit allen großen Staats- und Privatbanken gepflogen worden. Auch Fram 
reich hat sich schließlich dazu bereit gefunden, ohne dieses Entgegenkommen finag 
zieller Art mit politischen Forderungen zu verquicken. Dafür aber hat Frankreii 
dann plötzlich seine Goldmacht an England demonstriert, so wie es seit 1928 sei. 
Kapitaloffensive gegen Jugoslawien, Ungarn, Griechenland, Rumänien und c 
Türkei vorgetragen hat, so wie es bei der Zurückziehung der kurzfristigen Kred 
aus Deutschland in vorderster Front stand. Internationale Verständigungs- und Z# 
sammenarbeitspolitik auf der einen, auf Goldreichtum gegründete Machtpolitik a3 
der anderen Seite! Gertrud Bäumer trifft wohl den Kern des Problems, wenn & 
in dem Aufsatz „Die Macht und das Gold“ (‚Die Hilfe“ vom ı. August 19 
schreibt: 

„Deutschland hat in dieser Auseinandersetzung um die europäische Wirtschaftskrisis ge: 
anderes zu vertreten als Frankreich: die Not, den Lebenswillen, die unverwertete Kraft w 
Millionen Menschen in einem Volk ohne Raum. In unserem Schicksal ballt sich eine g& 
andere Dynamik als in dem einer Nation von 4o Millionen auf unausgenutztem fruchtban 
Lande in unangefochtener Sicherheit mit einem Kapitalhintergrunde, auf dem es eigentll 


gar kein Risiko gibt (in unserem Sinne!). Und diese innerste Ungleichheit, daß bei uns u 
Leben und Sterben, um alle menschlichen Werte und ihre Entfaltung gerungen werd) 
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.— dort aber, wo dies alles nicht bedroht ist, nur um Machtsphären,.und daß der 
dem man zu uns spricht, ein Verständnis für diese Ungleichheit des Kampfpreises 
5 Einsatzes nicht erkennen läßt, — das ist allerdings die unübersteigliche Schranke einer 
chen Verständigung.“ 


hr aufschlußreich für die allgemeine politische Mentalität in Europa war das 
5. August beendete öffentliche Verfahren im Haager Friedens- 
ast betr. Rechtsstreit um die Grundlagen der deutsch-öster- 
'hischen Zollunion. Wie oft haben die Staatsmänner aller Nationen be- 
‚ daß internationale Konflikte künftighin durch ein objektives Rechtsverfahren 
Haager Gerichtshofes entschieden werden sollten. Was aber erlebten wir bei 
Plädoyers Paul-Boncours und Scialojas? Von einer Erörterung der Rechts- 
ıdlagen wechselte man nur gar zu schnell in das Gebiet der Politik hinüber, 
te Deutschland unverblümt als outlaw hin und versuchte geradezu, von dem 
ger Gerichtshof ein politisch genehmes Urteil zu erpressen. Ganz besonderes 
sehen erregte der italienische Vertreter Scialoja, der offenbar im Eifer des Ge- 
ts den Haag mit Genf verwechselte und sich zu folgender Drohung hinreißen 
: „Sollte der Haager Gerichtshof entscheiden, daß die geplante deutsch-öster- 
hische Zollunion erlaubt sei und daß somit der Völkerbundsrat sich nicht mehr 
dieser Angelegenheit zu befassen brauche, so könnte eine solche Entscheidung 


leicht morgen eine Kriegserklärung bedeuten.“ Eine treffende Illustration für- 
t des Verhältnisses von ‚Recht zu Macht! Brutaler hätte sich auch in der Vor- 
&szeit niemand für Machtpolitik einsetzen können. Eine Kriegsdrohung 
den Hallen des Friedenspalastes!! Mussolini scheint das Groteske in 
Erklärung Scialojas empfunden und seinen Vertreter angewiesen zu haben, 
Schlußwort sein Plädoyer beträchtlich abzuschwächen. Jedenfalls ließ nun Scia- 
"ganz andere Töne erklingen und betonte, daß ihm als „Mitarbeiter am Werk 
Weltfriedens“ nur daran gelegen habe, die außerordentliche Tragweite des zu 
enden Urteils zu kennzeichnen. 

m „Berliner Börsencourier“ hat Mussolini im Anschluß an den Besuch der 
tschen Staatsmänner in Rom einen sehr beachtlichen Artikel veröffentlicht: 
vang zugemeinsamer Tat — die Wirtschaftsnot als Friedens- 
fter.‘“ Der italienische Ministerpräsident spricht hierin mutig die Notwendig- 
eines gänzlichen Bruches mit Geist und Methoden der Vorkriegsdiplomatie aus 
befürwortet eine ehrliche Abrüstungspolitik, die alle veranlasse, ihre Wehr- 
ht auf Polizeistärke zu beschränken. Italien sei bereit, die niedrigste Bewaff- 
gsziffer anzunehmen, sogar höchstens 10000 Gewehre, wenn kein anderes Volk 
ir habe. Das klingt sehr überzeugend und mag auch ehrlich gemeint sein. Die- 
e italienische Regierung aber hält es für notwendig, am Tage des Eintreffens 
deutschen Staatsmänner in Rom die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ 
sen eines Aufsatzes „Brüning und Südtirol“ in Italien zu be- 
lagnahmen. Dabei war der beanstandete Artikel durchaus sachlich und ruhig 
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gehalten und gänzlich frei von irgendwelchen chauvinistischen Entgleisungen. | 
Verfasser erwartete von dem deutschen Reichskanzler, daß er sich mit Mussor 
offen und ehrlich über die Südtiroler Frage aussprechen und dabei als A 
fassung des deutschen Volkes erklären würde: ‚Eine dauernde Freundschaft z; 
schen dem deutschen und dem italienischen Volk ist nur bei nationaler Freiheit ; 
Südtiroler möglich.“ Um dieser ebenso harmlosen wie sachlich richtigen N4 
wegen wird die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ in Italien beschlagnahmt! H 
weder — Oder, Herr Duce. Man kann nicht für grundsätzlich neue Wege in 
Weltpolitik eintreten, wenn es gilt, Frankreich in der Rüstungsfrage zu isolien 
und gleichzeitig dokumentieren, daß hinsichtlich des Selbstbestimmungsrechtes 
Völker der Grundsatz des ancien regimes „Macht geht vor Recht“ in Gelt 
bleiben soll. Entweder — Oder! 
Stimson und MacDonald sollen auf dem schottischen Landheim 
becross das unendlich wichtige Problem der Kriegsschulden eingeh 
beraten und einen Plan entworfen haben, der die allgemeine Streichung 
zwischenstaatlichen Kriegsschulden bzw. als Übergang deren Herabsetzung 
50 v. H. vorsieht. Stimson wird diesen Plan, so heißt es, sogleich nach seiner 4 
kunft in Amerika mit Hoover besprechen; ein entsprechender Schritt des amerii 
nischen Präsidenten sei noch vor dem Zusammentritt der Weltabrüstungskonfert 
zu erwarten, denn es wäre sicher, daß Hoover an die Empfehlung eines solek 
Planes die Bedingung zu drastischen Rüstungseinschränkungen knüpfen werde. V 
halten es für durchaus möglich, daß sich die beiden angelsächsischen Großmäcı 
nachgerade über den wahren Ausgangspunkt der Weltwirtschaftskrisis klar: 
worden sind und deshalb eine Streichung oder zum mindesten wesentliche Her: 
setzung der zwischenstaatlichen Kriegsschulden für unbedingt notwendig eracht! 
Daß man auf dem Umwege über diese Finanzfrage einen Druck auf das rüstun 
wütige Frankreich ausüben kann, wird namentlich England den Entschluß erhebl! 
erleichtern. Soll jedoch mit diesem geplanten Schritt wirklich eine grundsätzl 
neue Weltpolitik inauguriert werden, so wird England sich nicht auf diese M: 
nahme beschränken dürfen, sondern frei und offen der allgemeinen Revision - 
Versailler Diktatfriedens zustimmen müssen. Der Raub der deutschen Koloni 
die Beschlagnahme des auslanddeutschen Besitzes u.a.m. sind Fragen, die da 
naturnotwendig wieder auftauchen und England kategorisch vor das Entweder-O: 
stellen. Der eindeutigen Klärung bedarf auch die englische Haltung gegenüber d 
Problem einer Revision der deutschen Ostgrenze. Der Berliner Vertreter der 
Bromberg erscheinenden „Dziennik Bydgoski“ will eine Unterredung mit H 
derson gehabt und ihm die Frage vorgelegt haben: „Sieht die englische Regiert 
die territorialen Bestimmungen des Versailler Vertrages als unantastbar an?“ ] 
englische Außenminister soll darauf kurz und mit Nachdruck erwidert haben: B\ 
bedingt!“ — Wir möchten stark bezweifeln, daß Henderson seinen Berliner 


u benutzt hat, Polen seine gegenwärtigen Staatsgrenzen zu bestätigen. Aber 


uns von anderer Seite zugegangenen Mitteilungen müssen wir schließen, daß der_.. 


ische Außenminister Henderson in der Tat wenig Neigung dazu verspürt, in den 
s einer grundsätzlich neuen Weltpolitik einzuschwenken, sofern dieser für das 
ish- Empire mit wesentlichen Opfern verbunden sein sollte. 

ottes Mühlen mahlen langsam. Aber es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
"Wilsons Rede vom 27. September ıgı8 — ausdrücklicher Bestandteil des von 
Alliierten verratenen Vorfriedensvertrages — für die Weltpolitik und für das 
hehen in Europa wachsende Bedeutung gewinnt. Erinnern wir uns der Leit- 
: aus diesen Schicksalsfragen der Menschheit: 

Soll es der Militärmacht irgendeiner Nation oder Gruppe von Nationen erlaubt sein, die 
hicke von Völkern zu bestimmen, über die zu herrschen sie kein anderes Recht hat, als 
Recht der Gewalt?“ 

Soll es einen gemeinsamen Maßstab des Rechts für alle Völker geben, oder sollen die 
ten tun, was sie wollen, und die Schwachen ohne Abhilfe leiden?“ 

Soll es Willkür und zufälligem Bündnis überlassen bleiben, ob das Recht geltend gemacht 


er soll es ein gemeinsames Zusammenwirken zur Wahrung gemeinsamer Rechte 
Nur ein Friede zwischen Gleichstehenden kann andauern; nur ein Friede, dessen Wesens- 
dsatz Gleichheit und ein’ gemeinsamer Anteil an einer gemeinsamen Wohlfahrt ist... 
ndein Friede, der diesen Grundsatz nicht anerkennt und annimmt, wird unvermeidlich 
estoßen werden. Die Gärung des Geistes ganzer Völkerschaften wird gewandt und unauf- 
Ch dagegen ankämpfen, und die ganze Welt wird hiermit sympathisieren.“ 
7 der Tat, es wird keinen Frieden, keine Wohlfahrt in Europa geben, ehe 
t der unsittliche Diktatfrieden von Versailles mitsamt seinen politischen und 
schaftlichen Unsinnigkeiten beseitigt und an seine Stelle ein den Namen wirklich 
ienender, im neuen Geist gehaltener Frieden getreten ist. Bereits regt sich in 
opa hier und da die Einsicht, daß diese primär deutsche Forderung im Interesse 
Gedeihens ganz Europas gelegen ist. Rückfälle in die reaktionäre Vorkriegs- 
tik werden noch oftmals eintreten. Sache Deutschlands wird es sein, als Ge- 
en der Welt so lange zu wirken, bis das Ziel erreicht ist. Hoffen wir, daß 
; deutschen Volke die Kraft verbleibt, solange auszuharren. Es ist ein böses 
hen der Zeit, daß nach den soeben für das Jahr 1930 abgeschlossenen Unter- 
ungen des Statistischen Reichsamts die Geburtenziffer Deutschlands 
tmalig niedriger ist als die Frankreichs. Zurückhaltung von der 
schließung und Verhütung der Empfängnis als Folgen der Wirtschaftsnot 
n dazu geführt, daß die Zahl der Lebendgeborenen auf 1000 Einwohner im 
?e 1930 bis auf 17,5 zurückgegangen ist. Die entsprechende Geburtenziffer 
akreichs beträgt für den gleichen Zeitraum ı8,1. — Bereitet sich auf diesem 
;e die Erfüllung des grausigen Clemenceau-Wortes „Zwanzig Millionen Deutsche 


viel“ vor? 
(Abgeschlossen am ı1. August 1931.) 
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KarL HAUSHOFER: 
Bericht über. den indopazifischen Raum 


Zum Beginn der zweiten Rundtischtagung in London am 5. 9. 31. | 
Australiens Urbevölkerung 1788 und 1927 — Anläufe zu Studien über quantitative 
:Seismologie in Japan. E | 


Obwohl uns nichts ferner liegt, als aus dem geopolitischen Zustandsbericht « 
Literaturüberschau machen zu wollen, müssen wir diesen letzten Vorblick vor ei 
der geopolitisch folgenschwersten Entscheidungen unseres Zeitalters — die did 
Herbst, ab 5. 9. 31, fällig ist — mit einer Gegenüberstellung zweier Schriften ı 
ginnen, weil sie uns schlagartig das auf 35 Jahre verteilte Selbstentglieder 
drama des britischen Reiches im indopazifischen Gesamtbereich zu beleu 
scheinen. Wenn diese Entwicklung zwangsläufig war, erweckt sie in ungewoll 
Tragik Furcht und Mitleid; war die Schuld durch menschliche Vorsicht zu 
meiden — dann freilich könnte sie so unverzeihlich sein, wie dem Chin 
Chung-Fu-Chang (,The Anglo-Japanese Alliance‘; Baltimore, J 
Hopkins, 1931) die Einwirkung dieses Bündnisses auf China und seiner Vorschat 
seit 1896 erscheint, die schließlich Rußland zur Vorherrschaft in Asien führen müjö 
— Freilich hält ihm George Bronson Rea (G.B.R. in ‚‚North China Hera: 
v. 16. 6. 31, S. 389) als wahre Quelle des Übels den Li-Lobanow-Vertrag .zwisclh 
Zarenrußland und China entgegen, als Urgrund aller Wirren seit 1896. 

Wie eine gutgebaute tragische Antithese wirkt es dann, wenn in derselben Fe 
Öst-Zeitung (S. 387) eine der klarsten Betrachtungen über die ‚Europäer ı 
Indien“ (besonders die möglicherweise verhängnisvolle Unterhändlerrolle Gan« 
vom 5. 9. 31 an) besprochen und im Auszug mitgeteilt wird, die Edward Vı 
liers in der Londoner Monatsschrift ‚‚India“ erscheinen ließ. Sie geht von gı 
großartigen sozialaristokratischen Gesichtspunkten altenglischen Stiles aus ı 
zeigt scharf die Grenze des für die alte Herrenrasse Möglichen, jenseits dessen: 
kämpfen oder untergehen muß, will und wird. 

Edward Villiers, ein Sohn des Hauses Clarendon, ist nicht irgendw 
sondern mit seinem scharfgeschnittenen anglonormannischen Kopf, als ai 
Harrow- und Oxforder Christchurch Mann, Kriegsflieger, Mitkämpfer des drit 
Afghanenkriegs, herabgeschossen und knapp gerettet, in Anwartschaft leitender $! 
lung in Kalkutta ein bester Britentyp und Kenner der indischen Frage von Ra: 

Villiers sieht — obwohl er Lord Irwins Politik unterstützt hatte — kla 
als andere die ungeheure Gefahr, die darin liegt, daß man in London Gana 
nun die Freiheit zugestehen könnte, die von der ersten Rundtischtagung aufgest 
ten föderalistischen Grundlagen und Sicherheiten von neuem wieder ganz in Fr 
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7as zweifellos seine und des indischen Kongresses Absicht ist. Nach Villiers An- 
ht kommt kein Heiliger nach London, sondern der gerissenste Händler, den 
ıdien habe, Sohn einer Händler- und Geldverleiher-(Bunia)Kaste, mit Ränkespiel 
x Blut und der ganzen Schulung eines Sachwalters. Nach Kaste, Erbmasse, 


dlererfolg, errungen von einem Manne, der schon vieles gewesen sei und vieles 
Önne: Rechtsanwalt, Krankenbahrenträger, Agitator, Heiliger, Reformer, Politiker, 
ind bald in diese, bald in jene seiner vielgestaltigen Schlangenhäute schlüpfe, tritt 
ier zum erstenmal von Indien aus, von den Europäern in Indien und den 

ammedanern, ein: „Bis hierher und nicht weiter!“ entgegen. Es ist der Hinweis 
uf ähnliche Möglichkeiten, wie sie die Ulsterlösung in Irland erzwangen; daß 
iach Herstellung des Dominiumszustandes mit Hindumehrheit z. B. Angloinder 

Mohammedaner, auch etwa Sikhs und Fürstenstaaten, im Kampf gegen eine 
olche Hindu- oder Brahminenherrschaft eine Lage herbeiführen könnten, die 
ingland nötigen würde, sie mit Truppen niederzuwerfen und der Hindumehrheit 
nit gebundenen Händen zu übergeben. 
- Hier ist eine Grenze gezogen, jenseits derer vielleicht ein tragischer Ausgang 
&n furchtbarer, beispielgebender Größe steht! ‚Wenn ein Versuch gemacht werden 
ollte, darüber hinauszugehen, dann kann sein, daß wir gezwungen sind — und ich 
age das mit allem Ernst und voller Erkenntnis der Folgen eines solchen Ganges 
ler Dinge —, uns von jedem weiteren Anteil an der Tagung zurückzuziehen. Wir 
lauben, daß ein solcher Vorgang von einem ähnlichen Schritt so vieler Delegierter 
efolgt würde, daß im Endeffekt Gandhi und ein gewisser Teil der Hindudelegation 
llein mit wenigen britischen Regierungsvertretern säße.“ E. Villiers aber hat noch 
len Schnitt derer, die im Zahlenverhältnis 3000 zu 50000 Hinduheere schlugen! 
Vas entsteht, wenn sich die 99% kongreßfeindlichen Mohammedaner und Kan- 
ten auch auf diese Seite schlagen? 

Irische Nachkriegszustände, in Raum und Zahl verhundertfacht? 

Vielleicht wird unseren Lesern aus diesen knappen Gegenüberstellungen die ganze 
sefahrladung einer immerhin möglichen Peripetie klar, die sich fast unvermeid- 
ich an die Londoner Septemberkonferenz knüpfen muß, wenn Gandhi selbst 
jach London kommt und nicht im letzten Augenblick einen Fluchtweg aus einer 
‚age findet, in der seine Rede ein „‚Ja, Ja“ oder ‚Nein, Nein‘, mit seiner vollen 


jersönlichen Verantwortung, sein müßte — was er gerne vermeidet. 
Welche Zwangsläufigkeiten von der anderen, ostasiatischen Seite Japan zu dem 
jpiel seiner Rolle im Tanz außerhalb der asiatischen Reihe führten — durch 


lie: beiden britisch-japanischen Bündnisse hindurch zu den lendenlahmen ‚‚zahn- 
osen Vier- und Neun-Mächte-Abkommen“ ‘und seiner heutigen, labilen China- 


stellen und das Unterhändlerspiel von vorn durch Zerredung zu beginnen — 
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politik —, das enthüllt (neben G. Bronson Rea’s Kritik zu der chinesischen A | 
fassung der Bündnisleistungen der beiden Inselmächte) eine Betrachtung von Ri 
H. Akagi: „Japans Economic Relations with China“ (Pacific Affairs; Jui 
1931; S. 488—510). Es ist noch weit, bis die Beziehungen der beiden großen os 
asiatischen Mächte wieder an dem früher lang bewährten Bande: „Kyoson-Kyoyes 
dem gegenseitiger Daseinsberechtigung und gemeinsamer Wohlfahrt, dahinrolli 
werden; und es könnte sein, daß auf dem Wege dazu die „langsame Zurüc 
drängung Japans vom Festland in die Rolle einer abgeschnürten Seemacht zweit; 
Ranges“ liegt, die ihm Chung-Fu-Chang weissagt, „wenn Rußland Asien behe 
schen wird und China außer der Mongolei auch Sinkiang losgeworden sein könnte 

Wo aber bleiben dann die über 5 Milliarden RM. japanisches Geld, die zur 
in China arbeiten, neben schwachen Banden, wie die von den kulturpolitischen G! 
sellschaften der To-A-Dobun-Kai seit 1899, der Dojin-Kai seit 1902 geschlungene 
bei so vielen akuten und chronischen Reizzuständen (Raubnutzung der Küster 
gewässer, der Eisen- und Kohlenlager!) und so vielem auch in der Südmandschun 
latenten Haß gegen die Übergriffe der japanischen Eisenbahnpolitik? 

England aber ‚habe mit der Auflösung des britisch-japanischen Bündnisses ci 
einzige Hemmung gegen das Vordringen der Russen ausgeschaltet und ‚,‚selt 
seinen Griff über Indien gelockert“. Es ist das Wesen echter Tragödien, daß jedi 
recht zu haben glaubt und aus diesem Bewußtsein heraus Verderbliches wirkt. Nu 
nähern sich die durch Mitteleuropas Ruin nur wenig aufgehaltenen Lösungen ihr: 
tragischen Höhepunkten und Überschneidungen. 

Mit welcher steigenden Nervosität man auf britischer Seite die Herbstentscha 
dung über die Zukunft des ‚‚Empire“ am Indischen Ozean näher kommen sieht, di 
verriet vielleicht am deutlichsten die Parlamentssitzung vom 9. 7. 1931 mit di 
Entgleisung des vielgeplagten Indien-Labour-Ministers Wedgwood Benn gege: 
über Sir Charles Oman, dem.konservativen M.P. für die Universität Oxforı 
Im Verlauf einer langen Rede versuchte der Indienminister (von Lord Winterte 
wegen des Sardagesetzes über die Alterssteigerung bei Kinderehen und sein pra; 
tisches Versagen, der Unruhen in Cawnpore, des Hindu-Moslem-Gegensatzes un 
des nur einseitig gehaltenen Irwin-Gandhi-Abkommens scharf angegriffen) d 
Härte des Angriffs und die Größe der Sorge zu mildern. Er sprach von de: 
„erleuchteten, fortschrittlichen Teil der indischen öffentlichen Meinung, die sche 
vor Katherine Mayos aufrüttelnden Buch ‚Mother India‘ das Vorgehen geg« 
die Kinderehe gefordert habe“; er suchte das dunkle Bild des nun dreiviert: 
Jahre im Schwung befindlichen Aufruhrs in Burma und der sonstigen Unruhe 
lichter darzustellen und auch die Folgen der Abstoßung britischer Webwaren duro 
den indischen Markt mit dessen Armut zu erklären; er schilderte als echter Meh 
heitsanbeter die Zukunft der Mohammedaner in Indien als Minderheit als ein uı 
vermeidliches Los (dessen Schwere wir ja auch aus Zwischeneuropa kennen). Dan 
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mt!) — vgl. oben! —, „eine Reihe von qualifizierten und autoritären Ab- 
sandten, wahren Botschaftern des Friedens, nach Indien zurück, die, unter dem 
illänten Beistand Lord Irwins, befähigt waren, den Frieden zu sichern, wo vor- 
r Streit gewesen war. Wir sicherten den bürgerlichen Frieden durch das Irwin- 
ndhi- Übereinkommen.“ 

An dieser Stelle unterbrach ihn Sir Charles Oman, ein Wissender, durch den 
e Zwischenruf: „An gewissen Stellen!“ (certain places). Dieser Wahrheit 
n begegnete der unwirsche Friedensherold: „Laßt mich dazu kommen! Wir 
herten Frieden über Indien ‚taken by and large‘ (im großen und ganzen). 
hat Unruhen gegeben. Laßt doch das ehrenwerte M. P. für Oxford darüber 
ne Kinnbacken lecken *) und sich daran weiden.‘“ — Dann erzwang dieses Mit- 
ed die Rücknahme der Äußerung. 

In dieser höchst aufschlußreichen Parlamentssitzung kamen die besten Indien- 
nner der Arbeiterpartei wie der Konservativen, die Stimme der Universität 
ford, Sir John Simon, Churchill, die Ängste von Lancashire, der Baumwoll- 
berlandschaft, zum Wort; aber schließlich klang doch alles in das Leitmotiv 
n Sir Samuel Hoare zusammen: „es sei viel besser, den Schwierigkeiten ins Ge- 
ht zu schauen, als sie leicht zu nehmen, und zwar für alle drei Parteien, solange 
“in dieser Frage zusammenarbeiten könnten“. „Der Moslem-Hindu-Gegensatz 
nn nicht durch Papierkompromisse oder offizielle Aushilfen überbrückt werden.“ 
Auf diese gezeigte Linie schwenkte der Indienminister ein — obwohl vorher 
erst Wedgwood, sein Parteigenosse, gesagt hatte: die scharfe Schutzrede Sir John 
mons für die Minderheiten, namentlich des Islam, und seine Desavouierung Lord 
wins „werde in Indien unendlichen Schaden tun“. 

Hier knisterte die Stelle, wo Gandhis Gewebe reißen könnte! Auch an einer 
deren Stelle verriet sich eine Bruchlinie im Gefüge laut und vernehmlich. Das 
r bei dem Aufwerfen der Fragen, wie es in Zukunft in Indien mit der Missions- 
igkeit der christlichen Konfessionen bestellt sein werde. Denn nicht jede war so 
18 und voraussehend wie die katholische Kirche, sich für alle Fälle einen ein- 
imischen Klerus bis zu den Bischöfen hinauf bereitzustellen. 

Vielleicht liegt aber der Kern doch in jener nüchternen Tatsachenfeststellung 
; Memorandums über Erzeugung und Handel v. 1926 d. Wirtsch. Sekt. des 
lkerbundes, die „Pacific Affairs“ v. Nr. 6, 1931, S. 517 mit Genug- 
ang wiederholt: „Die Vereinigten Staaten und Indien kaufen nun weniger von 
iropa und mehr von Asien; China und Japan kaufen weniger von Europa und 
hr von Nordamerika; Australien weniger von Europa und mehr von Japan, wie 


*) Vgl. den rechten Tiger im Spottbild VIII/3ı der „Geopolitik“! 


2 er fort: „Als Ergebnis der Rundtischtagung sandten beide großen Gemein- : 
ften, Hindus und Mohammedaner“ (von denen nur etwa 190 der Sache-zu- 
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Nordamerika. Als Rückwirkung sendet Indien einen größeren Teil seiner Wa 
nach Nordamerika und Asien, China nach Nordamerika; Japans Ausfuhr nt 
Europa ist von 23% auf 7%0 seiner Gesamtausfuhr gesunken, die nach Na 
amerika stieg von 30 auf 5! Australiens Einfuhr aus Europa sank von 71% auf 5h 
seiner Gesamteinfuhr.... Der Handel gleitet vom Atlantik in den Pazifik hinübe 

Natürlich schlägt die gesteigerte Industrialisierung Asiens und Nordamert 
auch auf die Macht Europas zurück. 

Es zeigt sich eben immer mehr, daß innerhalb des Vorgangs der Europäisierr 
der Erde diese Machtstellung, wenn auch unvollkommen, so doch immerhin 
System von kommunizierenden Röhren war, und daß die Vernichtung einer « 
unter, der Mitteleuropäischen oder mehrerer, ein Sinken des Hochstandes a: 
in den anderen zwangsläufig herbeiführen mußte, was selbst die neutralen Mä« 
schmerzlich empfanden (wie wir VIII/31 am Beispiel der indischen Großinseln zeigte 

Das führt freilich eine stärkere Verflechtung ihres überseeischen Besitzes ı 
damit ihrer mit diesem verbundenen Daseinsgrundlagen mit dem kolon: 
besitzenden europäischen Westen herbei, und damit eine naturgemäße Entfre 
dung gegenüber der gleichfalls ausgebeuteten Mitte Europas. Sie drückt sich 
im Übergreifen der Arbeitslosigkeit und Wanderungsbewegung, wie Konjunkt 
verschlechterung der Malaienstaaten (Wirtschaftsdienst, Heft 24, S. 1042), 
Einnahmeausfall (bis zu drei Viertel oder ein Drittel!), allerdings auch im 
bremsen der raschen Bevölkerungsverschiebung, die den Zustrom der China 
verkleinerte, den Zustrom aus Indien sogar in ein Abströmen verwandelte. 
Malaienstaaten aber sind ein zuweilen recht brauchbares Manometer für die im 
nesischen Außenbesitzungen der Niederlande, die sich verwandten Schicksalen ka 
entziehen können. 

Freilich bleibt (wie China Express & Tel. S. 315/31 richtig sagt) Mala 
„true wealth“, Malayas wahrer Reichtum unangetastet, soweit er nicht in sei 
Zinnlagern durch Raubbau angerissen ist und die Waldverwüstung der Gum! 
monokultur zu gefährlichen Denudationen, Bodenberaubungen, geführt 
Das sind schon mehr als „superficial changes that hit the eye“, oberflächliche V 
änderungen, die ins Auge fallen! 

Se. Exz. der Gouverneur von Nordborneo, Richards, hat wohl recht, w: 
er sagt, „der Trinkspruch: ‚The Prosperity of Malaya‘, der früher spontai 
Enthusiasmus geweckt habe, enthülle nun bei manchen eine düstere Ansicht 
Lage“. Das gilt auch für das größere und größte Malaya rings um die auserwi 
ten britischen Stücke daraus! Freilich, die Männer draußen begegnen dem ‚‚slur 
mit tapferer Miene; sie denken nur von den Fehlern der Mächte: „quidquid delix 
reges — plectuntur Achivi“ — nur daß auch Siegermächte für die Fehler iH 
Premierminister jetzt Prügel bekommen. Und Neutrale bekommen sie mit! 

Denn es gibt bei großen geopolitischen Entscheidungen, wie dem Selbst 
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tungskrieg Europas von ıgı4—ıgıg und weiterhin bis jetzt kein Sichvorüber- 
n an der Parteinahme für oder EMERLSTH Schweiß ad: DUSUCHIINS wie 


en Teile ee viel Kraft und Mittel, die bei der Aufrechterhal- 
ihrer Außenstellung weltüber und transozeanisch fehlen, deren Mangel die 
itischen Systeme der Vereinigten Staaten, der Sowjets und in geringerem Grade 
* Lateinamerikaner und Monsunländer notwendig in Vorteil setzen muß: je 
ie! es Spiel sie in größeren Räumen dabei gewinnen, desto mehr. 

nmer zwingender wird (das zeigt die Teilnahme für oder wider bei der kom- 
nden Septembertagung Westeuropas wider Südostasien deutlich) auch die 
eressengemeinschaft der ohne Auspuffmöglichkeit eingeheckten Mitteleuropäer, 
>h des polnischen und tschechischen Staates; ihre natürliche Abneigung des Aus- 
jeuteten gegen den Ausbeuter wird immer mehr aus dem latenten in den 
ıten, bewußten Geisteszustand übergeführt. Irgendeinmal finden sich die einzel- 
ı Spielarten der Ausgeplünderten zusammen, nicht heute, nicht morgen, aber 
‚durch chinesische und indische oder malaiische Beispiele angeregt — vielleicht 
»tmorgen. In Moskau müßten Toren herrschen statt der hellen und klugen, 
nn auch in Begriffen nordasiatischer Kollektivvolksseelen denkenden Köpfe — 
n sie ihre Gelegenheit nicht wahrnehmen sollten. 

So sind die furchtbaren Fehler der westeuropäischen Kolonialmächte die letzte 
sache aller Erfolge der eurasiatischen wie der panasiatischen Bannerträger. Sie 
jeiten natürlich ganz verschieden auf der chinesischen, auf der indischen und 
'malaiischen Erde, in festländischen oder ozeanischen Räumen; aber sie leben 
großen und im kleinen vorwiegend von Fehlern ihrer Gegner, namentlich von 
politischen Torheiten der bodenfremden Papierhengste. 

Dafür gibt als Auftakt zur Septembertagung der weitere indische Volksboden 
mentlich in Burma fortwährend eine Blütenlese. Einige Proben daraus: 
Unausgesetzte französische Waffentransporte für Afghanistan erreichen 
er Peschawar Kabul, am ı8. 6. allein 38 Wagenladungen. Wem sie allenfalls 
ten können, beantwortet die Karte der Anlieger. 

Der bereits weit geförderte Gedanke eines indischen Staatsflugwesens 
t einen Rückschlag erfahren. Das Rückgrat sollte die Linie Karachi-— Delhi 
Allahabad—Cawnpore—Kalkutta im Anschluß an den Reichsbriti- 
en Monsunländer Air Mail-Dienst sein. Demgegenüber vertrat Dr. Moonje 
ı Standpunkt, das Flugwesen Indiens müsse von Anfang an in indischen Händen 
iben und auf Maschinen im indischen Besitz durchgeführt werden, damit nicht 
 Überfremdungszustand entstehe, wie bei der indischen Handelsmarine und 
stenschiffahrt. Er forderte die Entwicklung eines indischen bürgerlichen Flug- 
sens (im Gegensatz zu dem, so gefürchteten militärischen dort??), und nicht 
43° 
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nur die Volksvertretung, sondern nolens volens auch die Regierung folgten 


auf diesem Wege. „Luftpost in Indien mit öffentlichen Zuschüssen darf nur: 
indischen Staatsflugzeugen verfrachtet werden.‘ Nun kommt es darauf an! 
Indien auch in der Luft kann, was es will. 
Nach längerem fruchtlosen Kriegführen in Burma taucht die Idee einer 
ralamnestie für alle Verführten ‚rank and file“, in Reih und Glied, auf. N 
dem sooft gemeldet wurde, daß die Führer längst unschädlich gemacht : 
wer bleibt dann als Objekt der neuen Truppentransporte übrig? Obwohl s 
die berittene Polizei in den Straßen Ranguns bei den vorjährigen Unruhen 
Nutzen bot, im Dschungelkrieg gar keinen, hatte ein Kavallerieregiment ( 
Marschbefehl nach Burma — eine wehrgeographisch schwer bekrittelte Maßna 
Aber auch den indischen Fürstenstaaten wird bei ihrer Gottesähnlic 
bange. Der Fürst von Patiala unterbreitete der Fürstenkammer einen Pl 
Rückwärtsrevidierung bereits gemachter Zugeständnisse; der Fürst von Bika 
warnte die kleinen Dynasten vor „politischem Selbstmord“. Auch hier steht 
der Grad des Hineintauchens in Zentralismus oder des Gewährleistens föder 
scher Zustände heftig zur Debatte. Sollen die Fürstenstaaten (und Minderheit; 
oder der Einheitszug Britisch-Indiens vorwalten? (Times of India, 27. 6. 31; S.. 
Wie sehr — im Gegensatz zu dem brodelnden Volksboden Indiens — dünne 
siedlungsweise im Wesen der australischen Landschaft liegt, nicht nu 
der Tatsache der ‚„Verstädterung‘ der 99% britischen Neusiedler, verraten ne: 
Vergleiche mit korrigierten Bevölkerungszahlen von 1788 gegenüber denen! 
1927 für die farbige Bevölkerung. Sie lassen eine Gesamtzahl der Farbigen: 
250000 bis 300000 wahrscheinlich erscheinen (also nicht viel mehr als H 
zur gleichen Zeit!), die jetzt auf 61801 vollblütige und 16629 halbblütige Aus 
negritos herabgesunken ist. (Off. Year-Book Comm. Wealth of Australia, n 
u. A.R.Radcliffe-Brown: ‚Former numbers and distribution of australian a: 
gines.“) Darin zeigt sich die Schutzfunktion des weiteren Raumes gegenüber 
Hawai mit seinem ganz anders intensivem Bevölkerungsschwund der Ureinwoll 
Interessante Anläufe zu Studien über quantitative Seismologie (vgl. R 
von W. M. Davis, Geographical Review, Juli 1931, S. 494) werden aus Ja: 
gemeldet. (Earthquake investigation Comm. Publ. Nr. 25, Tokio 1930.) 
bebenbeobachtung, Meerernährungskontrolle und Vulkanismuseinwirkung auf d 
gedrängte Siedlungsweise sind aus geopolitischen Notwendigkeiten heraus Vor: 
gebiete japanischer Wissenschaft. Vergleichsübersichten der reinen Erdbeben-: 
der Flutwellen-(Tu-Nami)Verluste wären lehrreich. 1923 kostete das Erdh 
(ohne die Vermißten) 99331 Tote und 103733 Verletzte; das reine Erdh 
warf 128266 Häuser in Trümmer, 447128 kostete der Brand, und nur 
spülte die Flutwelle fort, obwohl es sich eigentlich um ein Seebeben mit 
Schwankachse in der Sagamibucht handelte: ein Beweis, wieviel instinktsicl 
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ı auf Gefahren vom Meere her eingestellt war als auf den Zusammenbruch 
Lande. Beim Seebeben von Kamaishi (15. 6. 96) dagegen rissen drei Flutwellen 
einer sonst vertrauensselig gewordenen, rezenten Hebungsküste innerhalb von 
Minuten 71,7% der Bevölkerung und 88% der Wohnstätten in den Pazifik 
aus, bei fast 30000 Toten, aber nur 5324 Verwundeten. Auf dem Ozean war 
Bewegung kaum bemerkt worden, obwohl sie in Oregon, Keauku auf Hawai 
| Rarotonga wissenschaftlich beobachtet worden war. In solchen Erfahrungen 
en weltüberspannende zwingende Antriebe zu geopolitischer Dauerbeobachtung, 
‚anderwärts fehlen und eben dort durch bewußten Wächterdienst der Geopolitik 
tzt werden müssen, beim unleugbaren Gegensatz instinktiven, intuitiven und 
‚ußten geopolitischen Ferngefühls. (Abgeschlossen Anfang August 1931.) 


F OTTo MAULL: 


Berichterstattung aus der amerikanischen Welt 


sturz in Chile — Niemeyer-Gutachten über Brasilien — Kirchensturm in Veracruz — Auf- 
d in Kuba — Vereinigte Staaten (Stimmen über Deutschland — Hilfe für das Deutsche 
Reich — Wirtschaftslage). 


Neben dem häufigen Wechsel der Regierungen überhaupt bietet sich in Latein- 
erika nicht selten das Bild schroffer Ablösung oft lang andauernder Diktatur- 
rschaften durch Gegenbewegungen, deren vorbereitende Schritte eine Zeitlang 
‘dem Umsturz klar zu erkennen sind. In früheren Perioden lieferten Argenti- 
n und Mexiko u. a. wohlbekannte Beispiele dieses Prozesses. Erst jüngst war Peru 
eg für die geringe Stabilität einer anscheinend festgefügten Regierung. Jetzt ist 
"Umsturz in Chile in der letzten Juliwoche gefolgt. Verschiedene Putsche, 
wir, das innenpolitische Thermometer des Staates beobachtend, stets getreulich 
istriert haben, ohne daran aber gleich weitgehende Folgerungen knüpfen zu 
inen, sind vor geraumer Zeit, z. B. im vorigen September, vorausgegangen. Be- 
ıtungslos sind solche Symptome nie, nur daß sich schwer sagen läßt, wann sie 
ı zu entscheidender Wirkung verdichten. Namentlich studentische Kreise stellten 
ive Elemente dieser revolutionären Bewegung dar. Tatsächlich begann auch der 
isturz mit blutigen Zusammenstößen von Studenten und der Polizei, die der 
wegung zunächst Herr zu werden schien. Die eindeutige Forderung zielte auf 
ı Rücktritt des Präsidenten Carlos Ibafez, der seit 1927 als Staatsoberhaupt, 
ächlich aber seit dem Umsturz von 1924/25 die Regierung diktatorisch 
ırte. Auch lag dem Kongreß bereits ein Antrag auf Absetzung des Präsi- 
ıten vor. Die Unsicherheit der Regierung zeigte sich in dem doppelten Wechsel 
 Kabinetts innerhalb einer Woche, mit dem Ibanez den Wünschen gerecht zu 
den versuchte. Wie fast überall war auch in Chile die Stellungnahme der Ar- 
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mee ausschlaggebend, die sich in Lateinamerika, je besser sie ausgebildet it, 
eine um so zweischneidigere Waffe erweist. Dank des raschen, von den Massen 
haft begrüßten Rücktritts des Präsidenten, der wohl unüberwindliche Widerstä 
fürchtete, vielleicht auch noch auf einen Ausgleich hoffte, indem er die Re 
rungsgewalt einem Manne seiner Anhängerschaft übertrug, hat die Revolu, 
keinen größeren Umfang angenommen. Ibanez selbst hat, bevor Kongreß und S 
über sein Schicksal entscheiden konnten, Chile verlassen. Allein auch der von : 
zum provisorischen Präsidenten ernannte Präsident des Senats, Pedro Opozo eı 
hat sich gegenüber der Bewegung nicht halten können, weil mit ihm der Einf! 
des Expräsidenten gewährleistet worden wäre. Die Steigerung dieser Bewegung; 
zur revolutionären Siedehitze galt wohl in erster Linie der Beseitigung der Di: 
tur; sie ist aber wohl auch zum nicht geringsten Teile durch die durch die W 
krise erlangten Schwierigkeiten Chiles erzeugt worden, die dem Regierungsha 
in unverdienter Weise zur Last gelegt wurden. Neben dem Versprechen, eine sin 
verfassungsmäßige Regierung auszuüben, hat darum die erste Junta den Kong 
ersucht, ein viertägiges-allgemeines Moratorium und eine Begrenzung des M. 
toriums für Zins- und Amortisationszahlungen auf Auslandsanleihen auf zwei Ja 
zu proklamieren. Die finanzwirtschaftlichen Maßnahmen spielen darum bei 

Reorganisation Chiles eine wichtige Rolle. Bei solchen Einblicken in die in 
politische Dynamik Lateinamerikas fragt man sich unwillkürlich: wann wer 
die noch restlichen Diktaturregierungen folgen? Allzuviel sind es nicht m 
Lateinamerika bewegt sich unstreitig seit geraumer Zeit von der Diktatur wie 
nach der verfassungsmäßigen Seite hin. 

Inzwischen ist das Niemeyer-Gutachten über Brasilien veröffentl. 
worden, das die Aufgabe hat, die empfindlichsten Stellen in dem Finanz- 
Wirtschaftsorganismus des größten lateinamerikanischen Staates aufzuzeigen. 
Moratorium, das vielfach erwartet worden ist, wird keineswegs empfohlen. 1 
meyer beurteilt die Lage überhaupt nicht ungünstig. Ob er nicht zu sehr die : 
nur unter bestimmten Voraussetzungen gegebenen Möglichkeiten und nicht 
Wirklichkeit sieht, ist dabei die Frage. Er glaubt, daß die Stabilität bei Befolg: 
der Grundsätze solider Führung der Staatsfinanzen und der Zentralbank leicht 
reicht werden könne. Bundesregierung und Einzelstaaten hätten die Defizite 
beseitigen und weiterhin zu vermeiden. Post, Telegraph und Bahnen sollen : 
selbst tragen, während sie jetzt durch den Dienst der auswärtigen Verschuld 
gestützt werden und den größten Posten (21,5%) der Gesamtausgaben bilden. 
direkte Besteuerung, die jetzt nur 20% der gesamten Steuern ausmacht, müsse 
höht werden. Dagegen wird Abbau der Einfuhrzölle empfohlen. Vor allem wer 
die Ausfuhrzölle und andere innere Abgaben für ganz abwegig erklärt. Doch 
diese Umstellung schwierig, weil die Ausfuhrzölle die Haupteinnahmen der Ein 
staaten sind und für den Dienst bestimmter Anleihen verwandt werden. Eine kü 


 Stützungsaktion der Kaffeepreise wird, wie es von einsichtigen Wirtschafts- 
it kern (z. B. Schück) und auch hier immer empfohlen worden ist, als völlig 
fehlt bezeichnet. Sie soll künftighin unterbleiben. Ebenso ist eine stärkere Poly- 
tur ein Programmpunkt. Zur finanziellen Regelung werden Einheitlichkeit der 
dgets, Zentralisierung der Staatsausgaben und genaue Rechnungslegung emp- 
len. Der Banco do Brasil soll in eine gewöhnliche Handelsbank umgewandelt 
rden. Dagegen soll zur Gewährleistung der Währungsreform ein neues Zentral- 
hrungsinstitut gegründet werden, das bei einer Gold- und Devisendeckung von 
ndestens 30% das alleinige Recht der Ausgabe von Noten und der Vorschuß- 
tung an den Staat hat. Sein Kapital soll zur Hälfte in den Händen des Publi- 
ms, zur anderen Hälfte in denen der vom Staate unabhängigen Banken sein. Die 
iwendigen Devisen sollen durch eine langfristige Auslandsanleihe beschafft wer- 
1, auf Grund deren der Milreiskurs etwa in dem dann geltenden Werte zu stabi- 
eren wäre. Weitere Auslandsanleihen der Staaten und Städte sollen der Genehmi- 
ng der Bundesregierung bedürfen. In seinem Gesamturteil über Brasilien kommt 
“Otto Niemeyer zu dem Schluß: ‚Man braucht über Brasiliens zukünftige Zah- 
ıgsbilanz nicht pessimistisch zu sein, vorausgesetzt, daß das Land eine gesunde 
litik mit Auslandsanleihen und Investition des Ertrags von Auslandsanleihen 
ibt. Brasilien sieht sich im Augenblick nicht als einziges Land finanziellen 
Jwierigkeiten gegenüber, und in mancher Hinsicht sind seine Schwierigkeiten 
inger als die anderer Länder“ (nach der ‚Frankfurter Zeitung‘). Speziell über 
ı Haushaltsvorschlag für 1931, der durch die schon erwähnte Verlagerung des 
uerdrucks von den Zöllen auf die Seite der inneren Steuern und Abgaben ge- 
ıinzeichnet wird, orientiert Schück (,‚Wirtschaftsdienst“ 1931, H. 29). Ob mit den 
unden Vorschlägen Niemeyers die Periode verfehlter Wirtschaftspolitik, die die 
volution heraufbeschworen und die brasilianische Währung schwer erschüttert 
(, vorüber ist, ist kaum zu sagen. Sicher müßte mit ihrer durchgängigen Be- 
gung wirklich ernst gemacht werden, wenn von ihnen eine Sanierung erwartet 
rden soll. Eine verständige Zusammenarbeit aller Glieder des Bundesstaates wäre 
anöten. Nichts kann aber dem Erfolg mehr schaden als neue Unruhen, wie sie 
B. schon wieder aus Säo Paulo gemeldet werden, wo sich Studenten und Ar- 
ter, anscheinend Exponenten des einzelstaatlichen und des bundesstaatlichen 
jeresses, befehden. 

Besorgnis um den Frieden in Lateinamerika hat die Vereinigten 
jaten zusammen mit Mexiko, Kuba, Kolumbien und Uruguay veranlaßt, den Re- 
rungen von Bolivien und Paraguay den Abschluß eines Nichtangriffspaktes vor- 
schlagen, um dadurch den Streit um den Gran Chaco aus der Welt zu schaffen. 
‚der Erfolg den Bemühungen entsprechen wird, bleibt abzuwarten. Sicher kann 
sich nur um eine Regelung auf Zeit handeln, weil sich mit der stetig kräftigeren 
schließung des bolivianischen Ostens das Streben Boliviens zum Paraguay wieder- 
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holen muß. Paraguay wird sich darum stets als der bedrängte, in Abwehr "7 
Teil fühlen, dem aber argentinische Rückendeckung zugute kommt. 
Auch aus Mexiko ist eine neuerliche Störung des Friedens zwischen Staat \ 
Kirche durch den Kirchensturm in Veracruz zu vermerken, der als N 
wort auf das Attentat eines klerikalen Fanatikers auf den Gouverneur des Sta: 
betrachtet wird. ] 
In der zweiten Augustwoche hat auch ein Aufstand in Kuba, der = 
gegen den unionsfreundlichen Präsidenten Machavo richtet, besonders die Prov 
Santa Clara und andere Teile der großen Insel heimgesucht. Über Einzelheiten: 
infolge scharfer Zensur wenig bekannt. | 
Unter den vereinsstaatlichen Stimmen über Deutschland x 
dient die des Unterstaatssekretärs im Handelsministerium, Julius Klein, Beachtw 
der in einer allgemein verbreiteten Rundfunkrede die Zustände im Deutschen Re 
als eine weit über die innerdeutsche Krise hinausgehende Gefahr für Gesamteur« 
bezeichnet hat. Sie deckt sich vollkommen mit unserer Meinung. Ob freilich se 
Prognose, daß dank der Proklamation des Hoover-Feierjahres bessere Zeiten. ko 
men werden, so ohne weiteres richtig ist, darf bezweifelt werden. Denn eine sol! 
Wandlung hängt vollkommen von dem noch längst nicht genügend gestärk! 
gegenseitigen Vertrauen der Hauptwirtschaftsmächte ab. Für die Lösung der Kı 
wäre es unter allen Umständen von Wert, wenn die rasche Bereitstellung der fr. 
zösisch-amerikanischen Kredite für England Nachahmung bei der Behandlung 
deutschen Problems fände. Ob tatsächlich Kredithilfe Sanierung bedeutet und ni 
auch für das Deutsche Reich Erwägungen am Platze sind, wie sie in London | 
denken gegenüber dem französisch-amerikanischen Kredit ausgelöst haben, ist 
Frage, die aber keine Beantwortung im Referat über Amerika erheischt. We 
„Herald Tribune“ infolge der ergriffenen Maßnahmen schon eine erkennbare Bes 
rung im Deutschen Reich sieht, so ist das ein verführerischer Optimismus. I 
Vertrauen zu Deutschlands potentieller Wirtschaftsenergie, wie es Sprague, ı 
amerikanische Ratgeber der Bank von England, äußert, wenn er meint, Deuts 
land sei wahrscheinlich nach der Hebung der Weltmarktpreise und der Belebt 
des Welthandels das erste Land Europas, das sich erhole, ist dagegen mehr 
Platze. Seine Schwierigkeiten seien vor allem finanzieller und budgetärer Art. All 
die Voraussetzungen auch dieses Gutachtens sind doch solcher Art, daß sie ni 
eine auf einen raschen Wandel zielende Prognose erlauben. Meist werden von « 
einzelnen Beurteilern die schweren Bindungen übersehen, die die Bewegungsfreil 
des Deutschen Reiches hemmen, oder sie werden als Gegebenheiten, an denen ni 
viel zu ändern ist, hingenommen. Um so erfreulicher ist es, daß Nicolas M. But 
der Präsident der Columbia Universität und der Carnegie-Friedensstiftung, den ] 
herigen Versuch der Lösung des Kriegsschuldenproblems rückhaltlos als völlig ho 
nungslos bezeichnet, weil er erstrebe, die Kosten des Krieges, der überhaupt ni 
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‚ahlbar sei, auf die Teilnehmer am Krieg zu verteilen und diese über ihre Fähig- 


gen. Auch die Empfehlungen der amerikanischen Banken, die durch einen 
nkierunterausschuß formuliert worden sind, betonen, daß nur die Neuregelung 
* Reparationsfrage Deutschland wirklich retten könne. Führende Kreise in Wall- 
eet erwarten die Revision des Versailler Vertrags. 

Bestehen die Verträge denn überhaupt noch zu Recht?, ist eine andere Frage, die 
je völkerrechtliche Studie von Alex Werth Regendanz in einer Studie über ‚Die 
inzösische These von der Heiligkeit des Young-Plans“ (im „Börsenkurier‘) an- 
at und sich dabei auf eingehende Untersuchungen über ‚Die Clausula rebus sic 
ntibus im Völkerrecht“ gründet, die in den „Abhandlungen aus dem Seminar für 
lkerrecht und Diplomatie an der Universität Göttingen‘ erscheinen wird. Die 
nnung der ersten Ausführungen ist hier am Platze, weil der Hooversche Vor- 
lag sich auf den gleichen fundamentalen Erwägungen aufbaut. Denn er schließt, 
wollt oder nicht gewollt, die Forderung nach Revisionsverhandlungen über den 
ung-Plan ein. Die rechtliche Grundlage dafür ist vorhanden. Das ist das Er- 
bnis der Untersuchung. Der Young-Plan ist überhaupt nicht mehr gültig. Denn 
t seinem Abschluß sind so wesentliche Änderungen jener Verhältnisse eingetreten, 
> als Voraussetzungen des Vertrags gewertet wurden, daß den Vertragsschuldnern 
f£ Grund der Clausula rebus sic stantibus — ‚‚die für den Fall des Eintritts 
sentlicher Veränderungen der Verhältnisse, die von den Parteien zu Voraus- 
zungen des Vertrags gemacht sind, dem Vertragsschuldner die Möglichkeit der 
slösung vom Vertrage gibt“ — ein solcher Rücktritt vom Vertrag rechtlich be- 
ündet werden kann. Die Klausel selbst ist nicht ausdrücklich vom Vertrag aus- 
nommen worden. Hingegen läßt sich aus der Vertragsformulierung erkennen, 
ß der Eintritt veränderter Umstände auf die Gültigkeit des Vertrags nicht aus- 
schlossen werden sollte. Es sind tatsächlich national- und weltwirtschaftliche 
jraussetzungen dabei gemacht worden. Die Anwendbarkeit der Klausel ist damit 
enso formal wie konkret erwiesen. Das ist auch Hoovers Auffassung, besonders 
er seinen Vorschlag auch auf den ungeschützten Teil der Schuld bezogen hat. 
Inzwischen ging es bei der vereinsstaatlichen Hilfe für das Deutsche 
eich um die praktische Ingangsetzung des Hoover-Plans durch die Londoner 
pertenkonferenz, bei der zwar das Grundprinzip des Moratoriums die Leit- 
ic abgab, die jedoch mit dem französisch-amerikanischen Abkommen in Ein- 
ang zu bringen war. Vor allem mußten die kleineren Mächte, die dem Plan nicht 
igetreten sind, die belgischen Schadenersatzansprüche, der Punkt der Sachliefe- 
ngen befriedigt werden. Selbst aber die juristische Auslegung des Grund- 
dankens warf Fragen auf, die gewisser Schwierigkeiten nicht entbehrten. Ein 
uer Plan Hoovers, der in den Vereinigten Staaten nicht ohne Protest geblieben 
‚ auch in Deutschland keine restlose Begeisterung gefunden hat, zielt auf die 


ten zu belasten. Dem Moratorium müsse eine Überprüfung der gesamten Lage 
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Einführung amerikanischer Rohstoffe, besonders von Baumwolle und Weizt 
gegen Kredite in das Deutsche Reich. Die „New York Times“ meint dar 
daß dieser Plan wahrscheinlich in aller Stille fallen gelassen werde, weil er e: 
Bevorzugung des Deutschen Reiches gegenüber anderen Verkehrsländern darstes 
Die „New York Herald Tribune“ befürchtet, daß er im Ausland mit Res 
als Dumping angesehen werden könne. Die Ablehnung des Volksentscheids 
im Staatsdepartement mit Befriedigung aufgenomen worden und hat das Vi 
trauen in Deutschlands Stabilität gekräftigt. | 
Die Nachrichten über die vereinsstaatliche Wirtschaftslage steh 
in einem gewissen Widerstreit. In ihnen paart sich die Hoffnung, die sich an « 
paar Erfolge klammert, mit nüchterner Registrierung wenig erfreulicher Tatsach: 
Das erste ist der Fall, wenn Dawes von einer Besserung spricht. Das tiefste Tal 
durchschritten. Auch ist die Regierung bemüht, durch Verhinderung der Loli 
senkung den allgemeinen Lebensstandard auf einem gewissen Niveau zu halt! 
Dagegen reden Streiks in Pittsburg, Westpennsylvanien, Westvirginien, OH 
dauernde Bankzusammenbrüche, die Feststellung Graham Greens, des Präsident 
der American Federation of Labour, daß die Arbeitslosigkeit (Juli: 5,2 Millione 
dauernd zunehme und nur durch die Ersetzung der 52stündigen durch « 
34stündige Arbeitswoche gebannt werden könne, der von der Handelskammer beft 
wortete Vorschlag der Fünftagewoche, die Versuche Hoovers, diesem Zusta 
durch ein großartiges Programm öffentlicher Bauten zu begegnen, die Kr 
in der Stahlindustrie (darüber ‚„‚Wirtschaftsdienst“ 1931, H. 30), die Bemühung 
um die Sanierung der landwirtschaftlichen Kredite (‚Wirtschaftsdienst“, H. 3 
die Empfehlung des Bundeslandwirtschaftsamtes an die Gouverneure der ı/4, Bau: 
wollstaaten, die diesjährige Baumwollernte zu vernichten, die Not in den Agr: 
staaten im allgemeinen und vieles andere mehr eine eindeutige Sprache im zweill 
Sinne. Die Notwendigkeit verschärfter Maßnahmen gegen das Verbrecherunwes 
(New York), der außerordentliche Umfang des Bandenkrieges, die Unruhen 
Negerviertel von Chicago sind die immer weiter verfolgbaren Auswüchse der wi. 
schaftlichen Lage. 
(Abgeschlossen am 17. August 1931.) 
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P. von HAnNDEL-MAZZETTI: 
Die geopolitischen Probleme des Adriatischen Meeres 


Während die meisten europäischen Binnenmeere durch die orographischen Ver- 
linisse gegen das Hinterland zu aufgeschlossen sind, ist bei der Adria gerade das 
genteil der Fall. Ihre Westküste (die italienische Ostküste) zeigt zwar einen 
chen, offenen Charakter, aber es fehlen ihr die zur Hafenbildung so wichtigen 
ichten und vorgelagerten Inseln. Gerade dies finden wir an der Ostküste, welche 
" Buchten- und Inselreichtum alle anderen europäischen Küsten übertrifft; doch - 
s Hinterland ist durch die steil ansteigenden Hänge des Velebit und der Dinari- 
ıien Alpen vollkommen verriegelt, und bis auf die Narenta sind es nur kleine, 
bedeutende Flüsse (Zermanja, Krka und Cetina), die sich hier in das Meer er- 
Ben, vollkommen ungeeignet zur Flußschiffahrt. Auch die Halbinsel von Istrien 
‚durch das mächtige Massiv der Ostalpen gegen das Hinterland abgeriegelt, so 
ß es nur allzu verständlich ist, daß dieses Küstengebiet durch Jahrhunderte nur 
‚loser Verbindung mit seinem natürlichen Hinterland stand und gezwungen war, 
‚jeder Beziehung ein Eigenleben zu führen. 

Wenn Ratzel sagt, daß ‚in der Natur des Meeres weder Absonderung noch 
enze liegt‘, so gilt dies ganz besonders von jenen Binnenmeeren, die, ringsum 
m Küstengebieten umgeben, stets zur Formung eines geschlossenen Staatengebildes 
igeladen haben. Dies war bei der Adria ganz besonders der Fall, was in den be- 
rochenen geographischen Verhältnissen begründet ist. Daß die Besitznahme und 
sdlung von der gegenüberliegenden italienischen Küste aus nicht geschlossen und 
iter in das Küstengebiet vordringend durchgeführt wurde, hat seine Begründung 
rin, daß nicht ein festgefügter Nationalstaat in Italien bestand, sondern ledig- 
h die Republik Venedig als zwar mächtiger, aber bevölkerungspolitisch doch 
ht allzu starfer Stadtstaat die Herrschaft über die Adria und das gegenüber- 
gende Gestade beanspruchte. Die historische Entwicklung gibt auch dem ganzen 
istengebiet ein eigenartiges Gepräge. Während nur im Norden, der alten Venetia 
ulia, längs der westistrianischen Küste geschlossene und zusammenhängende 
lienische Siedlungsgebiete anzutreffen sind, sind es in den meisten dalmatini- 
ien Städten lediglich die Baudenkmäler sowie der an Stadtmauern und über 
adttoren angebrachte Markuslöwe, welche an die Herrschaft Venedigs und an 
s Übergreifen italienischen Einflusses von den jenseitigen Gestaden des adriati- 
ıen Meeres noch erinnern. 

Wenn auch in Istrien vor dem Kriege das italienische Element stark vertreten 
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war — selbst Seton Watson, der mit seinem Buche ‚The Southern Slave questi 
bewußt südslawische Propagandapolitik betrieben hat, mußte dies zugeben = 
waren trotzdem die Slowenen im unwiderstehlichen Vordringen, und sie hatt 
bereits von einigen Vororten Triests Besitz genommen. Es hätte nur noch wenig 
Jahrzehnte bedurft, um auch in Istrien die italienische Sprache bis auf ein: 
wenige Rudimente zum Verschwinden zu bringen. 

In Dalmatien waren die Verhältnisse insofern schon vor dem Weltkrieg einh 
lich gestaltet, als sich lediglich im Stadtgebiet von Zara eine italienische Meh 
befand, während in allen anderen dalmatinische# Städten sowie auf sämtli 
Inseln das italienische Element bis auf unbedeutende Minderheiten durch die s 
slawische Welle zurückgedrängt worden war. Bedenkt man, daß die Kultur u 
Kunst Dalmatiens doch vor allem venetianischen Ursprunges war, so mußte mr 


sich über dieses rasche und unaufhaltsame Vordringen des südslawischen Elemen: 
wundern. Es findet dies aber seine Begründung darin, daß das Italienische, w 
Sprache und Kultur anbelangt, nie über die engen Grenzen der Hafenstädte hi 
auskam, daß die bäuerliche Bevölkerung des gesamten Küstengebietes immer sü 
slawisch — in Istrien slowenisch, in Kroatien und Dalmatien kroatisch, in Sü 
dalmatien zum Teil serbisch — war, und daß mit dem Moment, als den Städt: 
der Rückhalt an Venedig verlorenging, naturnotwendig die lebenskräftigere Lam 
bevölkerung das sich in denselben bildende Bevölkerungsvakuum ausfüllte und © 
durch südslawische Sprache und Kultur in diese hineintrug. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse des ostadriatischen Küstengebietes waren vi 
jeher bedingt durch den Mangel eines aufgeschlossenen Hinterlandes sowie dur 
die gegebenen Wirtschaftsgrundlagen. Wie die Venetianer, so waren auch c 
Ragusäer die „Fuhrleute des Mittelmeeres“, und erst die Erbauung leistungsfähig 
Bahnen, von denen als erste die Semeringbahn Triest mit seinem Hinterlande ve 
band, sollte das ganze Küstengebiet aus seinem Dornröschenschlaf wecken und 
innigeren Kontakt mit der Donaumonarchie bringen. Während dies aber nur I 
Triest — mit Österreich — und bei Finme — mit Ungarn — gelang, blieb D: 
matien aus verfassungspolitischen Gründen bis an das Kriegsende ohne Bahnvt 
bindung, denn die bosnische Bahn erreichte erst bei Gravosa das Meer, und « 
entworfene Trajektbahn blieb nur Projekt. Auch die Likabahn, welche dur 
Kroatien und Norddalmatien nach Spalato führen sollte, scheiterte am Widersta: 
Ungarns, und gelangte erst im Weltkrieg zur Durchführung. So stand denn D: 
matien bis an das Kriegsende nur in loser, lediglich durch den Schiffsverke 
sichergestellter Verbindung mit Österreich. Es waren daher nach wie vor Seefal 
und Fischfang für den Großteil der Bevölkerung die Ernährer, während nebenl 
noch bescheidene Industrien, Wein- und Olivenbau betrieben wurden. Zahlreic 
Dalmatiner sahen sich gezwungen, nach Amerika auszuwandern, von wo sie « 
als wohlhabende Männer zurückkehrten. 
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er Die politische Lage bis ıgıg 

Von jeher hatte Italien die irredentistische Bewegung teils offen, teils versteckt 
Hördert, welche nicht nur Trient und Triest („Trento e Trieste“) beanspruchte, 
ndern auch weite Gebiete der ostadriatischen Küste. Der Ruf nach der ‚altra 
/onda“ und dem ‚mare nostro“ gehörte zu den üblichen Schlagworten italienischer 
plitiker. Man wollte dies vor der Welt mit der Geschichte Venedigs begründen, 
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ssen historische Mission nun Italien übernommen hatte. Andererseits drängte auch 
rbien nach einem Ausweg zum Meere, und als es glaubte, durch das siegreiche 
ide des Balkankrieges dies erreicht zu haben, schob man ihm den Riegel Albanien 
r. So waren denn die politischen Verhältnisse in der Adria vor dem Kriege, ob- 
hl nur zwei Großmächte, der- Kleinstaat Montenegro und das neugegründete 
irstentum Albanien angrenzten, ziemlich kompliziert. Österreichs Hauptbestreben 
; in der Erhaltung des „Status quo“ sowie in der Stärkung seines Einflusses in 


686 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN 


Albanien. Zu den schon erwähnten italienischen Aspirationen gesellte sich A 
nicht unbedeutende Abhängigkeit Montenegros (Hafenbau, Bahnbau und Radı 
station) sowie das Bestreben, in Albanien festen Fuß zu fassen. Serbien dränt 
ungestümer denn je an die Adria und betrieb offen großserbische Propaganı 
Im Süden des neugeschaffenen Albanien machten sich bereits griechische Einflüi 
geltend, während überall teils offen, teils versteckt, Rußland, Frankreich u 
England die Hand im Spiele hatten. 

Nach dem Zusammenbruch der Donaumonarchie schickte sich Italien an, 
politischen Wechsel, welche ihm in der Zeit höchster Not von der Entente a: 
gestellt worden waren, einzulösen. Italienische Kriegsschiffe liefen alle größer 
Häfen Istriens und Dalmatiens an und landeten Truppen, um die Besetzu 
durchzuführen. Aber fast überall — vor allem in Dalmatien — wurden sie ni 
als Befreier, sondern als Eindringlinge empfangen, und in Sebenico und Spall 
kam es zu schweren Zusammenstößen. Spontan hatte sich wieder der traditione 
Haß des Kroatentums gegen die Italiener entladen, und von den großen Erw; 
tungen blieben nur Istrien mit Fiume (Handstreich d’Anunzios), Zara, Lagot 
und Pelagosa übrig. Alles andere fiel naturnotwendig an den jugoslawischen Sta 

Trotzdem befinden sich geschlossene slowenische Siedlungsgebiete — Vene: 
Giulia — in italienischem Besitz, und auch Zara, welches sich ‚cittaä ıtalıam 
sima‘ nennt, ist ein Stachel im Fleische des jugoslawischen Staates. 


Die derzeitige politische Lage 


Heute haben wir im Gebiete der Adria drei Staaten: Italien, welches nur ein 
Teil seiner Aspirationen verwirklichen konnte, Jugoslawien als eigentlich 
Nachfolger Serbiens mit weiten Gebieten der alten Donaumonarchie, und schließli 
Albanien am Ausgang der Adria. 

Es gibt derzeit wohl kaum einen europäischen Staat, der sein außerpolitisch 
Programm so deutlich zur Schau trägt wie das von Mussolini geleitete Italie 
Was die Adria anbelangt, so sind die Bestrebungen die gleichen geblieben wie y 
dem Weltkrieg, und wenn die italienische Gesellschaft ‚Adriatico nostro“ v 
einem vollkommenen Besitz beider Küsten der Adria im weitesten Sinne « 
Wortes spricht, so ist dies nur die Wiederholung der „Mare nostro-Bestrebung 
vor dem Kriege. Hand in Hand damit geht die wirtschaftliche Durchdringung « 
ganzen Balkans, verbunden mit den verschiedendsten Verträgen, durch welche Jug 
slawien vollkommen isoliert und umschlossen erscheint. Wenn Mussolini erklä 
daß „Italien im nächsten Jahrzehnt 60 Millionen Menschen, eine Armee y 
5 Millionen und eine starke Flotte haben, daß es sich ausdehnen oder explodier 
muß, so kann man hinzufügen, daß diese Ausdehnung nur nach der Richtung « 
geringsten Widerstandes erfolgen kann, und dies ist unzweifelhaft der Balkan. 

Einzig und allein Jugoslawien, der treueste Bundesgenosse Frankreichs, leis 
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chen Widerstand. Wie in Italien, so ist auch hier eine Diktatur, welche alle 
darauf konzentriert, die militärische Leistungsfähigkeit auf das äußerste zu 
- In dem am 18. Juli 1930 herausgegebenen neuen Gesetz zur nationalen 


‚sich auch im Frieden im Zustand der Verteidigung befindet, sondern es 
ssen aüch sämtliche Vorkehrungen getroffen werden, um eine prompte Mobili- 
rung der Finanzen, der Industrie und der Arbeitskräfte zu ermöglichen“. 
nd in Hand damit gehen die Bestrebungen einer möglichst starken wirtschaft- 
ıen Anlehnung an Frankreich, verbunden mit dem Abbau des italienischen Ein- 
sses auf Industrie und Wirtschaft. Während bis vor kurzem in Dalmatien 
h 95% der Industrie unter Kontrolle des italienischen Kapitals stand, ist heute 
* französische Einfluß in unaufhaltsamem Vordringen begriffen (siehe ‚„Frank- 
chs Kampf um Europa“) *). Wenn auch die Konvention von Nettuno italienischen 
rgern erlaubte, bis 5o km landeinwärts von der Küste Besitz zu haben und 
lienische Arbeiter zu beschäftigen — eine Bestimmung, die für die kroatische 
völkerung schwerste Benachteiligung bedeutete —, so hat dies doch durch die 
sprechenden Gegenmaßnahmen viel an Schärfe verloren. 

Es ist demzufolge verständlich, daß die anfänglich italienfreundliche Einstellung 
- serbischen Regierung in Belgrad von den Kroaten, an ihrer Spitze Stephan 
di, als bewußte und absichtliche Herausforderung angesehen wurde, ohne es 
lleicht wirklich zu sein. Denn der Ministerpräsident Pasi@ hatte doch das ser- 
che Debakel im Jahre ı915 mitgemacht, ebenso die Rettung der serbischen 
mee durch die italienische Flotte, und während des Krieges unterstütztg 
lien, wenn auch nur bedingt, die großserbische Agitation, vor allem unter den 
iegsgefangenen. Es ist daher nicht unbegründet, wenn Pasi6 und sein Anhang 
ı Italien gegenüber verpflichtet fühlen. Doch diese italophilen Strömungen 
der Belgrader Regierung sollten bald durch italophobe verdrängt werden, wozu 
- allem zwei Momente den Ausschlag geben mußten: ı. die aus dem Nationali- 
onkampf in Dalmatien hervorgegangene Abneigung des Kroatentums gegenüber 
ı Italienern und 2. das immer stärker werdende Bewußtsein der Belgrader Re- 
rung, daß die innerpolitischen Gegensätze nur durch Ablenkung nach außen 
eschwächt werden können. Hierzu kam schließlich 3. das Bündnis mit Frank- 
ch, welches im November 1927 durch einen französisch-jugoslawischen Freund- 
afts- und Schiedsgerichtsvertrag besiegelt wurde. Bis dahin hatte Jugoslawien 
schen Italien und Frankreich geschwankt, während es von da ab einen klaren 
jitalienischen und profranzösischen Kurs steuert. Der glänzende Empfang, der 
vorigen Sommer einer französischen Schiffsdivision bereitet wurde — die 
Inzosen nannten diese Fahrt „Voyage triomphal“ —, dokumentierte dies vor 
ganzen Welt. 

*) „Zeitschrift für Geopolitik“, VII. Jhrg. 1930, Heft 5, S. 355. 
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So ist denn Jugoslawien nicht nur bestrebt, den italienischen Einfluß mögli 
zurückzudrängen, sondern auch selbst die ihm durch den Friedensvertrag gege 
Küstenstellung möglichst auszubauen. Hierher gehört vor allem die Umleg! 
des Fiumeverkehrs nach Susak, die Inbetriebsetzung der Likabahn und die 
weiterung des Hafens von Spalato. Dies alles sind aber nur bescheidene Anti 
während die anderen Hafen- und Bahnbauprojekte bis heute unausgeführt bleii 
mußten. Dasselbe gilt auch von der jugoslawischen Handelsmarine, deren Damp: 
bestand zum Großteil aus der Zeit vor dem Kriege stammt und neuzeitli 
Anforderungen in keiner Weise mehr entspricht. 

Wenn nun auch Italien einem weiteren Vordringen in Dalmatien ein Rid 
vorgeschoben wurde, so ist es dafür um so mehr bestrebt, in Albanien konkurr 
los die wirtschaftliche und politische Durchdringung durchzuführen. In der 
tischsten Zeit, als die albanische Regierung in London und Paris vergebens 
suchte, eine Anleihe zu placieren, wurde diese von Italien in der Höhe von 5o M 
Frank gewährt. Die Garantie erfolgte durch Verpfändung des Salz- und TaH 
monopols und in zweiter Linie der Zölle. Schließlich wird die albanische Natio» 
bank vom Credito Italiano kontrolliert. Dadurch geriet Albanien in unbedir: 
wirtschaftliche Abhängigkeit Italiens, welche schließlich durch den Vertrag 
Tirana besiegelt wurde. Durch denselben kommen Durazzo und Valona un 
italienischen Einfluß, und die letzterem Hafen vorgelagerte Insel Saseno bi« 
italienischer Besitz. Ein go-Jahr-Vertrag sichert Italien ein Stück Land im G 
von Durazzo, und es kann auch zahlreiche andere Häfen als Operationsbasis 
nützen. So erhält Italien eine 30 Meilen lange Seefront zwischen den Flüs 
Skumbi und Arzen. Hand in Hand damit geht die Erteilung verschiedener w 
schaftlicher Konzessionen an italienische Firmen, so daß man von einer Yyı 
kommenen Durchdringung dieses zukunftsreichen Landes sprechen kann. Und 
diesem Sinne bedeutet Albanien für Italien die große Plattform für weit 
wirtschaftliche Aktionen am Balkan; es ist ein Markstein auf dem Marsch n 
Saloniki, nach Stambul, dem Schwarzen Meer und der Donau. 

So sehen wir heute mehr denn je Adria und Balkan in den Mittelpunkt 
politischen und wirtschaftlichen Interessen Europas gerückt; und wenn es 4 
zum Teil andere Staaten sind als vor dem Weltkriege, so steht doch unleug 
fest, daß die alten Konfliktstoffe nicht beseitigt, sondern, dem Wesen nach glei 
bleibend, nur in andere Formen übergeleitet wurden. 
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Albanien 


Italiens Protektorat — König Zog — Wirtschaftliche Lage — Außenpolitik. 


Seit dem Herbst 1927, in dem das Militärbündnis zwischen Italien und Albanien 
letztes Glied der Kette von Verträgen angeschlossen wurde, die nach den weit- 
sgreifenden Plänen des Duce als Grundlagen für das Vordringen der römischen 
cht über die Straße von Otranto hinweg auf den Balkan dienen sollen, hat das 
Popäische Interesse am ‚„,‚Albanischen Problem“ erheblich nachgelassen. Dabei 
r - offenbar die in den politischen Kreisen der meisten Staaten herrschende aus- 
;prochene Abneigung gegen ein eingehendes Studium der in hohem Maße un- 
rehsichtigen und verworrenen Verhältnisse in diesem vergessenen Winkel Euro- 
s mit wirksam. Sonderbarerweise griff diese Abneigung auch in der Weltpresse 
itz, die in den letzten Jahren jeder gründlicheren Erörterung der Albanischen 


age mit einer an Ängstlichkeit grenzenden Konsequenz ausgewichen ist. Mit 
fädezu wunderbarer Einmütigkeit hat man sich auf eine Formel geeinigt, um 
ser Interesselosigkeit eine Begründung zu geben: auf die Formel des „ver- 
lleierten Protektorates Italiens über Albanien“, mit der die Ende 1927 von den 
ienern hier erreichte Position als ein stabiler, den Fährlichkeiten schwanken- 
£ politischer Konstellationen entrückter Zustand bezeichnet werden sollte. Den 
befangenen Lesern wurde das Bild eines durch die starke "Hand des Königs Zog 
‘Innern befriedeten, mit Italiens finanzieller Hilfe wirtschaftlich emporstreben- 
a und außenpolitisch durch den mächtigen Bundesgenossen alias Protektor willen- 
; geleiteten Albaniens vorgegaukelt. Und es scheint, daß man sich auch im Genfer 
rum sehr gern mit dieser Auffassung zufriedengab, die den Herren des Völkerbundes 
ı Kopfzerbrechen über höchst unbequeme Fragen ersparte. Gelegentliche diplo- 
itische Zwischenfälle, wie eine in wenig urbanen Formen gehaltene Kontroverse 
ischen dem albanischen Außenminister und dem italienischen Gesandten im Mai 
rigen Jahres blieben in dieser Atmosphäre des nachsichtigen Gewährenlassens 
‘t unbemerkt. Und als bald darauf ein in Skutari als Instruktor tätiger italieni- 
ier Offizier einem politischen Attentat zum Opfer fiel, ging die überraschende 
nftmut Mussolinis so weit, nicht allein auf die von der albanischen Regierung 
‚ Sühne und Entschädigung für die Angehörigen des Ermordeten angebotene 
ldsumme zu verzichten, sondern sogar zu veranlassen, daß ein formelles Be- 
hren an Jugoslawien auf Auslieferung des dort festgenommenen albanischen 


srders unterblieb! 
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Erst die plötzliche Reise König Zogs nach Wien rief neues und lebhaftes In 
esse an Albanien wach. Man wußte zwar schon seit 1929, als der König zwei wi 
Ärzte nach Tirana berief, daß etwas mit seiner Gesundheit nicht in Ordnung : 
Und seitdem sich der Besuch der Ärzte im Dezember vorigen Jahres wieder | 
hatte, wollten die Gerüchte über eine sehr ernste Erkrankung des Königs ni 
verstummen. Es hätte wohl nicht erst des Attentates vor dem Wiener Opernhai 
bedurft, um die Frage der Folgen einer nahen Verwaisung des neu errichte: 
albanischen Königsthrones aufzuwerfen. Ein übriges taten noch die Zeitungen \ 
Nachbarländer Albaniens und in übel angebrachtem Byzantinismus sogar selbst 
albanischen Blätter, indem sie darauf hinwiesen, daß der Tod Ahmet Zogus 
Chaos im Innern Albaniens zur Folge haben würde. Mit einem Male zeigte es si 
daß hier keineswegs alles so am Schnürchen laufe, wie man Jahre hindurch 
Welt hatte glauben machen wollen und wie diese ihrerseits so gern geglaubt ha 
So manchem verantwortlichen Staatenlenker mag bei dieser Gelegenheit wie: 
einmal aufgedämmert sein, wie schlimm es doch um die Ruhe Europas bestı 
sei, das um den Lebensfaden eines kranken, überdies von der Blutrache eige: 
Volksgenossen verfolgten Balkandespoten bangen müsse! 

Wer Albaniens Schicksale seit seiner Staatwerdung verfolgt hat, der kann gev 
dem jungen Selbstherrscher nicht die Anerkennung versagen, daß es ihm als ers: 
nach dem Weltkriege gelungen ist, in dem von steten Unruhen geschüttelten Las 
die innere Ordnung auf die Dauer von mehreren Jahren hinaus herzustellen. ” 
Methoden, die er angewandt hat, um dieses Ziel zu erreichen, sind vom geg; 
wärtigen Minister Mehdi Frasheri mit den in der Parlamentssitzung vom 23. Ay 
1923 .an den damaligen Ministerpräsidenten Ahmet Zogu gerichteten Wor: 
charakterisiert worden: „Durch Blutvergießen hast du die Macht ergriffen, um 
Blutvergießen hältst du sie fest, und ohne Blutvergießen wirst du sie nicht 
der Hand lassen!“ Man darf aber Ahmet Zogu vielleicht zubilligen, daß seine ? 
thoden den Eigenarten seines Landes angepaßt sind. Sie würden eine gewisse Ree 
fertigung darin finden, wenn der mit ihnen erreichte Erfolg sich als ein bleib 
der erweisen wird. Die Befürchtungen, die in dieser Hinsicht an einen möglich 
Tod König Zogs geknüpft werden, sind sicherlich wenigstens teilweise tendena 
übertrieben. Doch läßt sich andererseits nicht leugnen, daß der König selbst a‘ 
dazu getan hat, um nicht allein seine Anhänger, sondern auch seine Gegner x 
seiner Unersetzlichkeit zu überzeugen und sozusagen das ganze Staatswesen : 
seine Person zu konzentrieren. 

Viel weniger gut als mit der Ruhe in Albanien ist es mit seinen wirtschaftlicl 
Verhältnissen bestellt. Die vollkommene Unzulänglichkeit des seit fünf Jah: 
herrschenden Regimes in allen wirtschaftlichen Belangen wird in ihren Fol; 
noch verschärft durch eine bedenkenlose Verschwendungssucht, die in der Vort. 
schung einer in Äußerlichkeiten sich erschöpfenden Scheinblüte des Landes ihr t 
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findet. Bei diesem Gaukelspiele haben sich die Italiener als nur allzu 


damals weniger geldbedürftigen als begehrlichen Regierung 50 Mill. Goldfrank 
sich als Gegenleistung mit jener berüchtigten Bank- und Anleihekonvention 
jügend, deren politische Tragweite geschickt hinter harmlosen wirtschaftlichen 
achungen zwischen der albanischen Regierung und einem italienischen Banken- 
ortium verborgen ist. Und gern gaben sie ihre Zustimmung dazu, daß nach 
‚herung des Baues der für sie wichtigen Straßen, Brücken und Hafenanlagen ein 
heblicher Teil der erborgten Millionen für Paläste des Königs und der Regierung 
d für — Gefängnisse verwendet wird. Die Volkswirtschaft geht bei Verteilung 
r famosen ‚‚Investitionsanleihe‘ leer aus; ihr ist lediglich die Aufgabe zugedacht, 
> Beträge für die Schuldentilgung aufzubringen. Infolge der skrupellosen Finanz- 
barung der Regierung ist aber inzwischen das jährliche Defizit im Staatshaushalt 
£ ein Fünftel der Ausgaben gestiegen, während die Produktion durch den fiska- 
chen Druck an jeder Entwicklung gehemmt ist und breite Schichten der Bevölke- 
ng einer grenzenlosen Verelendung anheimfallen. In krassem Gegensatz dazu steht 
r steigende Aufwand der bevorzugten Klasse, die sich dank der in den letzten 
nf Jahren großgezogenen Korruption als Nutznießer des gegenwärtigen Systems 
ühe- und risikolos bereichert. Wenn auch das albanische Volk auf Grund jahr- 
indertelanger Gewöhnung seine Ausbeutung mit einer schier unbegreiflichen Ge- 
ld trägt, so darf doch die Möglichkeit nicht außer acht gelassen werden, daß die 
ırch solche Verhältnisse geschaffenen, heute noch verborgenen Spannungen im ge- 


sneten Augenblick zu bösen Überraschungen führen können. 

Auf dem Gebiete der Außenpolitik hat König Zog seinem ‚„Protektor“ manche 
attäuschungen bereitet. Von Jugend auf mit den Ränken und Schlichen des 
rients vertraut, im Intrigenspiel der Politik groß geworden und von Natur aus 
it eminenten diplomatischen Fähigkeiten begabt, hat er sich in fast allen Lagen 
inem Partner gewachsen gezeigt. Der Art, wie er seine wahrlich nicht leichte 
olle zu meistern wußte, kann man hohe Achtung, ja Bewunderung gewiß nicht 
rsagen. Niemand wird den italienischen Staatsmännern den Ruf vorzüglicher 
iplomaten absprechen; und doch war es kaum einem der diplomatischen Ver- 
eter Italiens in Albanien geglückt, auf dem Schachbrette der Politik den gegneri- 
hen König matt zu setzen. Der Wunsch Italiens, Albanien außenpolitisch am 
ängelbande zu führen, wird solange unerfüllt bleiben, als Ahmet Zogu den 
hron innehat. 

Darin liegt aber für den Augenblick eine gewisse Gewähr für die Aufrecht- 
haltung des Friedens auf dem westlichen Balkan. Denn König Zog hat bereits 
rschiedentlich bewiesen, daß er unbeschadet seines Bündnisses mit Italien gewillt 
£ den anderen Balkanstaaten gegenüber eine nur von den Interessen Albaniens 
leitete Politik zu führen, die seinem Staate den gebührenden Platz als gleich- 
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lige Helfer der Albaner gezeigt. Bereitwillig streckten sie im Jahre 1925 
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berechtigtes und unabhängiges Mitglied eines künftigen Bundes der Balkanlänc 
sichert. Vorläufig hat es auch nicht den Anschein, als ob sich der König info ob 
des Wiener Attentates zu einer entscheidenden Änderung der Richtlinien seirı 
Politik entschließen würde, obwohl offenbar ein starker italienischer Druck | 
dieser Hinsicht wirksam ist. Dennoch wäre es verfehlt, die Bedeutung und Gefah 
des Albanischen Problems für ganz Europa zu verkennen, die zwar dank c 
außerordentlichen Qualitäten der Persönlichkeit Ahmet Zogus vorübergehend 
den Hintergrund getreten sind, aber durch ein unberechenbares Ereignis plötz. 
in ihrer ganzen Schwere zutage treten und folgenschwere Entschlüsse Tordex 


können. 


E. von MASSENBACH: 
Chinesisch-Turkestan 


Die geographische Außenlage — Abfall und Wiedereroberung — Bevölkerung — Wirtschaft 
Die außenpolitische Stellung 


Die westlichste Provinz des Chinesischen Reiches, Hsinkiang oder gemeinH 
Chinesisch-Turkestan genannt, übertrifft die areale Ausdehnung Deutschlank 
etwa um das Zweifache. Jedoch nur ihr kleinerer Teil ist auf Grund der klimı 
tischen Bedingungen und Bodenbeschaffenheit geeignet, dauernde menschlic: 
Besiedlung zu tragen. Denn diese ist abhängig vom Zug der großen Gebirg 
ketten, die mit ihren, europäische Ausmaße weit überragenden Gletsche 
massiven die Reservoire der dauernd Wasser führenden Bäche und Flüs: 
Hsinkiangs für einen gigantischen Kampf gegen die sterilen Steppen un 
Wüstenzonen bilden, die die Hauptmerkmale dieses Teils Innerasiens sind. 

An den Brennpunkten dieses Ringens, an der Grenze der im Sande ve 
sickernden Bäche, ist auch der Mensch in diesen Kampf eingespannt. Vie 
Kilometer lange Wassergräben, die zum Schutz gegen Verdunstung bis üb 
50 Meter unter der Erdoberfläche liegen, sind an die zu bewässernden Feld 
herangeführt. Wer die bleichgelben Menschen, deren Beruf die Instandhaltun 
dieser Leitungen ist, bei ihrer Arbeit sah — wie sie kniend und liegend bei 
Licht einer Ölfunzel den Schlamm körbeweise herauskratzen und in der dum! 
fen Luft in ständiger Lebensgefahr sind, da die Schächte infolge Holzmang« 
nicht abgestützt werden können —, dem tritt dieses Ringen der innerasiatisch\ 
Natur um das Leben menschlich nahe und damit die Mentalität dieser inne 
asiatischen Bevölkerung, die mehr oder weniger gebannt vom ständigen Ai 
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lick des Hungertodes nur in abergläubischer Resignation den vom Dyna- 
ischen weit entfernten Sinn ihres Lebens zu erblicken vermag. 

“Im Nordosten der Provinz beginnt bei den letzten ‚Ausläufern des gewaltigen 
ienschan-Gebirgszuges, dem Gletschermassiv des Emir- und Karliktags, der 
ewohnte Streifen mit den Städten Hami, Barkul, Turfan, Urumtschi, Kara- 
char, Kutscha, Kuldscha, Aksu bis Kaschgar. Er biegt dort, weiterhin dem 
rebirgsverlauf folgend, über Jarkent, Chotan, Kerija, Tjertjen nach 
scharschlik ab und verläuft nordwärts am Tarimfluß, den Kreis um die 
akla-makan-Wüste über Korla in Karaschar schließend. 

Wie ein trennendes Meer umgreift der sterile Steppen- und Wüstengürtel 
en östlichen Tienschan, im. Norden Dsungarei, im Südosten die gewaltige 
'obiwüste benannt, welche sich viele hundert Kilometer durch die Mongolei 
rstreckt. So kommt es, daß die kürzeste, bis auf den Weg längs dem Lop-noor 
inzigste Verbindung der Provinz Hsinkiang mit dem Chinesischen Reich in 
em etwa Ahoo Kilometer langen, uralten Karawanenweg Hami—-Ansitschou 
esteht. Es ist absolut unwirtliches, wüstenhaftes Gelände, durch das er führt, 
leichsam Niemandsland, denn selbst die harten Nomaden vermögen dort nicht 
iehr ihren Lebensunterhalt zu finden. Bei den zum Teil mehrere Tagemärsche 
ıtfernten Oasen und dem dürftigen Steppenwuchs können nur Kamele dieses 
Vüstenmeer durchschreiten, und da ihre tägliche Durchschnittsleistung zwan- 
g Kilometer nicht übertrifft, bedeutet diese nächste Entfernung Chinesisch- 
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Turkestans vom übrigen Reich etwa 30 Tagemärsche, einschließlich notwend 
ger Ruhezeit, die besonders durch Tage und Nächte währende Sand- und il 
Winter Schneestürme bedingt werden. 1 

Nur Antilopen, Wildesel und wilde Kamele vermögen sich in der Gok 
wüste zu erhalten und ... Räuber, die, an der Peripherie wohnend, als Herrr 
dieses Niemandslandes Streifzüge auf Handelskarawanen unternehmen un 
sogar manchmal jahrelang ungehindert bestimmte hohe Durchgangszöb 
fordern können. 4; 

Eine Telegraphenlinie läuft längs des Weges. Aber wer einmal an einer 


selben in Innerasien entlangritt und sah, wie die Stangen als wertvolles Br 
material abgehauen wurden und der Draht am Boden schleift, der ist v 
Bewunderung, daß Telegramme öfters — wenn auch mit manchmal mehr a 
einer Woche Verspätung — durchkommen. 

Dieser Wüstengürtel war innen- und außenpolitisch bestimmend für d! 
Schicksal Chinesisch-Turkestans. 5 

In den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bebte das Chinesisch 
Reich unter den furchtbaren Taipingunruhen, die es mit ihrer Dauer ve 
ı851—ı86/4 nahe an den Abgrund brachten. Außerdem mußte es 1859 — 81 
den Krieg gegen Engländer und Franzosen bestehen. Diese Zeit politisch‘ 
Schwäche des Reiches führte zum Abfall Chinesisch-Turkestans. 

Dort fern im Westen, viele Monate Tagesmarsch von der kaiserlichen Haup 
stadt Peking getrennt, erstand in der Persönlichkeit Jakub Beg’s, eines Sart 
persischen Ursprungs, ein Führer wider die chinesische Oberhoheit. Von ı$t 
an eroberte er das ganze Gebiet‘etwa im Umfang der heutigen Provinz Hsi 
kiang und verschaffte sich Englands und Rußlands Anerkennung als Cha 
Erst 1876 war es den Chinesen möglich, mit Aussicht auf Erfolg ein He 
unter General Tso-Tschung-t'ang zur Wiedereroberung bereitzustellen. Op 
rationsbasis war Soutschou. 

Wie aber sollte es ohne allzu große Opfer den Marsch durch die Gobiwüs 
antreten!? 

Man entschloß sich zu einem Vorgehen etwa in der Gegend der oben« 
wähnten kürzesten Verbindung Chinesisch-Turkestans mit dem Reich, w 
jedoch viel Zeit und außerordentliche Geduld erforderte. Die Oasen wurden 
KEtappenorte ausgebaut und in schrittweisem Vorgehen langsam Raum na 
Westen gewonnen. Dies war nur möglich, indem die Oasen systematisch 
Ackerbaugelände umgewandelt und die Soldaten angewiesen wurden, Getrei 
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g Ehaute System konnten die auf die tion Oasengruppen verteilten 
eitkräfte ganz unauffällig in Jahre dauerndem Marsch und unter Verzicht 
Fschwerfälligen Nachschub aus der Heimat bis an die Ostgrenze Turkestans 
angeschoben werden. Nur infolge dieses verschleierten Anmarschmanövers 
res der Armee möglich, das schwere Naturhindernis der trennenden Wüste 
bi zu überwinden, überraschend auf turkestanischem Boden zu erscheinen 
d die Provinz wiederzuerobern *). 

* 

Auch der ethnische Zusammenhang Hsinkiangs mit dem Reich wurde durch 
ne unwirtliche Östgrenze in sehr starkem Maße beeinflußt; da sie bäuer- 
her chinesischer Einwanderung z. T. unüberwindliche Hindernisse entgegen- 
zte. So ist es nicht verwunderlich, daß hauptsächlich im höheren Kauf- 
innsstand und im Beamtentum chinesisches Element vorherrscht, während 
der Masse der aus verschiedensten Stämmen zusammengesetzten Bevölkerung 
_ besonders im Westen — türkisch-mohammedanischer Einfluß vorwiegt, 
ben mongolischem, dessen Schwergewicht im Osten der Provinz liegt. Wenn 
> Chinesen auch sehr geschickt Behandlung und Beherrschung der ihnen 
terstellten Bevölkerung verstehen, so bleiben — wie die Vergangenheit be- 
ist — die fanatischen, mohammedanischen Untertanen — Dunganen ge- 
nnt — doch eine stete Gefahrenquelle, und die Autonomie der Außen- 
3ngolei beginnt nunmehr auch das Selbstbewußtsein der mongolischen Volks- 
le zu stärken. 

Man darf also der Provinz Hsinkiang infolge ihrer geopolitischen Lage und 
völkerung wohl so etwas wie kolonialen Charakter vom chinesischen Reichs- 
ndpunkt aus zusprechen, ein Charakter, der allerdings in dem Maße sich 
lieren würde, als moderne Verkehrsmittel, wie Eisenbahn, Auto und Flug- 
ıg, die heutige Entfernung von Monaten auf Tage hinabschrauben würden 
d damit Chinesisch-Turkestan aus seiner politischen und wirtschaftlichen 


liertheit lösten. R 


Aber die geopolitische Lage Hsinkiangs bedingt auch für seine Wirtschaft 
ondere Probleme. 

Die obenerwähnte, im Zug der großen Gebirgsketten laufende Besied- 
ijgszone verweist in ihrer durch die Natur gegebenen wirtschaftlichen Han- 
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delsrichtung, im Norden bis Westen nach dem angrenzenden Rußland, 
Südwesten nach Britisch-Indien. Hierdurch gewinnt die unwirtliche Ostgren 
Hsinkiangs vom chinesischen Reichsstandpunkt aus eine erhöhte trennende H 
deutung, und da die gesamtwirtschaftliche und politische Lage Chinas es bisht 
nicht gestattete, hier neue und festere Fäden nach der fernen Westprovinz N 
knüpfen, so wurden alle Bemühungen darauf gerichtet, die Isoliertheit ca 
nesisch-Turkestans soweit als möglich auch dem russischen und britisch: 
Nachbar gegenüber aufrechtzuerhalten. 2 

Die Hauptstadt Hsinkiangs, Urumtschi, über Turfan-Hami mit Sutschu 
durch eine Eisenbahn zu verbinden, ein Projekt, mit dem führende Chinesz 
gerne spielen, hat in dieser Form keinerlei Aussicht auf Verwirklichung. TI 
mögliche Güterbewegung zwischen Urumtschi und Sutschou-Kantschou wä& 
viel zu gering, um eine Amortisation der durch die Unwirtlichkeit des Steppes 
und Wüstengeländes besonders hohen Baukosten sowie eine laufende Rent 
bilität zu gewährleisten. Selbst eine Eisenbahnverbindung zwischen Kantsch4 
und dem westlichsten Bahnendpunkt Chinas, Poutu am Hwang-Ho, durch di 
die Linie nach Urumtschi zweifellos in jeder Beziehung gewinnen würde, « 
scheint bei dem zur Zeit wirtschaftlich primitiven Zustand dieser Gegend! 
Innerasiens für die nächste Zukunft unausführbar. Ein Anschluß Urumtscl! 
an die vor kurzem eröffnete sibirisch-turkestanische (Turk-Sib) Bahn in Ru: 
land sowie Kaschgars an den Endpunkt des russischen Eisenbahnnetzes 
Andischan würde zweifellos die wirtschaftliche Stellung Hsinkiangs bedeuter 
heben, aber — unter der gegebenen Lage — erhellt, daß China sich so lan: 
aufs äußerste sträuben wird, Hsinkiang den Anschluß nach Westen zu & 
statten, als es nicht selber eine wirtschaftliche und politische Gefahr für di 
Bestand des Reiches darin erblicken muß. 

Denn trotz seiner Verkehrsabgeschlossenheit nimmt Hsinkiang bereits jet 
etwa sieben Zehntel des russischen Gesamtexportes nach China auf, da d 
Handelsbeziehungen zwischen dem Reich und seiner Westprovinz unter groß! 
Erschwerung leiden. Der bedeutendste Warenumschlagsplatz Hsinkiangs i 
Kutschöng in der Nähe Urumtschis, das Ziel fast aller von Osten, d.h. ve 
Kwei-hwa-tschöng (westlich Kalgan) kommenden Karawanen. Die Strec 
Kwei-hwa-tschöng—Kutschöng (etwa 2400 Kilometer) wird bei sehr gut: 
Karawanen in 100 bis ıro Reisetagen zurückgelegt. Eine Kamelladung h 
das Durchschnittsgewicht von nur 200 Catties = zirka 135 Kilogramm. B 
zeichnend ist hierbei, daß der Frachtpreis von Kutschöng nach Kwei-hw 
tschöng, also von Hsinkiang nach dem Reich, Dollar mex. 50 bis 70 und no 
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° pro Kamelladung beträgt, während, zufolge des geringen Bedarfs an 


tschöng sich zwischen Dollar mex. 40 bis 5o bewegen, obwohl quantitativ 
rivollere Güter, wie Tee, Stoffe, Seide, Streichhölzer, eingeführt und Wolle, 
mwolle, Därme, Felle, Pelze ausgeführt werden. 
Es folgt hieraus, daß das Reich mehr an dem Handelsverkehr mit seiner 
5! lichsten Provinz interessiert ist als umgekehrt, daß weiterhin die Export- 
ier Hsinkiangs, die zum größten Teil nach Europa und Amerika verschifft 
den, bei der eventuellen Möglichkeit eines direkten Eisenbahnversandes nach 
ropa diesen billigeren und schnelleren Weg nehmen werden. 
Durch die trennende Wüstenzone ist Hsinkiang wohl als einzigste Provinz 
; Reiches vom Bürgerkrieg verschont geblieben, während sich die Macht 
3 Gouverneurs durch den Zusammenbruch der Staatsgewalt fast bis zur 
tonomie steigerte. Er begann ohne Deckung Noten zu drucken, die die 
ährung bald verwässerten, und dieser Urumtschi-Tael wurde nur noch unter 
Druck der militärischen Macht des Tupans innerhalb der Provinz an- 
nommen. Je mehr man sich der Peripherie des Landes nähert, zu um so ge- 
gerem Kurs wird der Urumtschi-Tael gehandelt, weil in demselben Maß 
Macht des Gouverneurs abnimmt. Nur der Kaschgar-Tael, der in der 
stlichen Hälfte der Provinz, insbesondere als Träger des Handels mit Indien, 
t, besitzt noch den ursprünglichen Wert. 
Der Verfall der Reichsgewalt, die chinesischerseits zum Teil bewußt be- 
ebene Stagnation des Wirtschaftslebens in Hsinkiang, der Währungszerfall, 
r primitive Kampf um das tägliche Brot, all das hat hervorragenden Anteil 
dem kulturellen Tiefstand und der Armut der Einwohner dieser Provinz. 
er im Hinblick auf die Zukunft darf man Chinesisch-Turkestan sogar als 
ich ansprechen infolge der Bodenschätze, die seine gewaltigen Gebirgszüge, 
sbesondere der Tienschan, bergen; nicht zu vergessen, daß es eines der sel- 
ıen eurasiatischen Gebiete des Baumwollanbaues ist, das bei moderner Be- 
rtschaftung noch großer Steigerung fähig ist. So steht ihm im Zeitalter der 
;hle, Eisen und Öl — heutzutage z. B. kann jeder Einwohner von Urumischi 
h noch kostenlos so viel Steinkohle holen, als er benötigt — sicherlich ein 
ırker Wirtschaftsaufschwung bevor. 
* 

Durch die geopolitisch bedingte Isoliertheit wurde Hsinkiang bei dem durch 
n russischen Expansionsdrang in Asien heraufgeführten und immer stärker 
rdenden Gegensatz zum britisch-indischen Imperialismus in Mitleidenschaft 


rodukten in Hsinkiang, die Frachtpreise von Kwei-hwa-tschöng nach 
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gezogen. Nach der Jahrhundertwende wurde in Verbindung mit der Fertii 
stellung der transsibirischen Bahn unter dem bedeutenden Minister Witte 
gar von zaristischer Seite der Plan erwogen, von Irkusk aus in südlicher 
tung eine Zweigbahn nach Soutschou zu bauen, welche in ihrem letzten 
längs des einzigsten, auch zur Sommerszeit Wasser führenden Flusses, 
Ezin-gool, laufen sollte. 

Das hätte nicht nur die faktische Annexion Hsinkiangs bedeutet, son. 
auch den bereits bestehenden Druck Rußlands auf Tibet gegen Britisch-Indii 


Be Re 


lieferung — selbst Kanonen — an den mit Rußland sympatisierenden Daı 
Lama bestand, die unter unsäglichen Schwierigkeiten ausschließlich im Kan 
wanentransport auf Kamelen stattfinden konnte. 

Da kam der von England in jeder Weise — wenn auch nur mittelbar — &8 
geregte und durch Japan mit weitgehendster britischer Unterstützung gefü 
Krieg gegen Rußland, nach dessen Verlust sich das besonders innerlich se: 
geschwächte Zarenreich unter der genialen englischen Politik zu einem Ve 
trag im August 1907 führen ließ, in welchem die russisch-britischen Gege: 
sätze in Persien, Tibet und Mandschurei neutralisiert wurden. Mit dem n 
mehr gegen den Balkan gerichteten russischen Imperialismus war so i 
Hauptglied der Einkreisung Deutschlands geschlossen. 

Aber nach dem Weltkrieg begannen diese geopolitisch bedingten Gegensäti 
wieder aufeinanderzuprallen, und heute überziehen und umziehen die Krat 
linien der beiden gewaltigen Nachbarn Hsinkiangs das Gebiet. Ein zäher, nı 
wenig Berufenen in seinen einzelnen Phasen deutlicher Kampf wird im Dunk 
Innerasiens ausgetragen. 

Verdankte der Gouverneur Hsinkiangs seine außenpolitische Freiheit, « 
vor dem Krieg mehr oder weniger durch den in seiner Hauptstadt Urumtescı 
residierenden russischen Generalkonsul gebunden war, dem Zusammenbrun 
des Zarenreiches, seine innerpolitische Selbständigkeit der ihn von den chin 
sischen Wirren trennenden Gobiwüste, so vermochte er diesen Zustand in d4 
Nachkriegsjahren hauptsächlich nur zu halten, indem er der Erschließun 
seines Landes, sei es nach Norden zu Rußland, nach Süden zu Britisch-Indie 
nach Osten zu China jeden Widerstand entgegensetzte. So wurde der Wuns« 
der Sowjets zur Errichtung einer Luftpostlinie nach Urumtschi, der Engländ| 
einer solchen nach Kaschgar keine Genehmigung erteilt. Selbst der greise, nı 
der Wissenschaft dienende Forscher Hedin, der das Flugzeug zur Erforschun 
der Taklamakanwüste verwenden wollte, erhielt hierzu keine Erlaubnis. 


die Zeit schreitet weiter, und amerikanische, z. T. von ihren Erbauern 


dete Tupan Jang-Tseng-Sin, der, noch in der chinesischen Kaiserzeit 
esetzt, infolge seiner langen Dienstzeit als reichster Gouverneur Chinas 
und sich bereits mit Rücktrittsgedanken trug, war in der letzten Zeit seiner 
rung nicht abgeneigt, an europäische Firmen Bergwerkskonzessionen pp. 
h srkaufen, welche nicht nur seinem Land, sondern auch ihm persönlich 
% ‚gute Einnahmen gebracht hätten. So sind doch in allerletzter Zeit erste 
inge einer Erschließung Chinesisch-Turkestans, hauptsächlich wohl infolge 
ıer stärker werdender wirtschaftlicher Erwägungen der führenden Chinesen 
ikiangs, erkennbar. Ein Beauftragter wurde dieserhalb zur Besorgung von 
chinen für Straßenbau pp. nach Europa, insbesondere Deutschland, ge- 
lt, und es dürfte äußerst interessant sein, im Lauf der nächsten Jahre zu 
olgen, ob und inwieweit eine beginnende wirtschaftliche Verkehrserschlie- 
g eine außenpolitische Schwächung Chinesisch-Turkestans bedeutet. 


erichtigung zur Karte: statt „Falamahan-Wüste“ muß es heißen „Taklamakan- 
te“ und statt „Altyu-Tag“ muß es heißen „Altyn-Tag“. 


GUSTAV FESTER: 


Argentinische Außen- und Grenzbeziehungen I 


ie landeskundlichen Abhandlungen über außereuropäische Staaten kranken 
fig an dem Umstand, daß der Verfasser notwendigerweise die Verhältnisse ein- 
g aus dem rein europäischen Gesichtswinkel heraus beurteilt, ohne die ge- 
snde psychologische Fühlung mit der fremden Mentalität gewonnen zu haben. 
der anderen Seite verfügen die europäischen, speziell deutschen, der Auslands- 
de gewidmeten Institute über ein reiches bibliographisches Material — meist 
ıhaltiger, als es die das Studienobjekt bildenden Länder selbst besitzen —, so 
an sich die Möglichkeit zu einer erschöpfenden und richtigen geographischen 
stellung gegeben ist. Gerade aber in dem Vorhandensein dieses reichhaltigen 
srials besteht die Gefahr seiner Überschätzung gegenüber dem, was wir etwa 
intuitive Erfassung eines geopolitischen Lebewesens durch unmittelbare An- 
uung bezeichnen können. Ich habe vor Jahren einmal beobachtet, wie ein 
päischer Gelehrter seinen Auslandsaufenthalt fast nur zur Bereicherung seiner 
iothek benutzte, ohne aber mit dem Lande und seinen Bewohnern nennens- 
; in Fühlung zu kommen. Es darf eben doch nicht außer acht gelassen werden, 
auch das beste bibliographische Material nur dann von Wert ist, wenn der 
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xte Autos haben schon den Weg nach Urumtschi gefunden. Der 1938 
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ordnende Faktor einer persönlichen Landeskenntnis hinzukommt: es handelt 
dabei nicht nur um die Ausscheidung des an sich Falschen, sondern auch des | 


alteten — besonders wichtig bei den in rascher Entwicklung begriffenen I 
dern — und ferner um die Aufsetzung der richtigen Akzente, d. h. des Herv 
hebens des Wesentlichen vor dem Unwesentlichen. | 


| 


Ibero- und Lateinamerikanismus i 
5 

Vor mehreren Jahren erregte ein bekannter Geschichtspublizist in Buenos A 
durch seine Vorträge über den Iberoamerikanismus starkes Befremden, woraus } 
vorgeht, wie sehr die europäische Auffassung dieses Begriffes von der argent, 
schen verschieden ist. Der Kernpunkt der Auseinandersetzungen war etwa « 
daß sich Lateinamerika auf dem Wege des Zusammenschlusses mit Spanien in 
Gebilde von der Art des britischen Weltreiches verwandeln werde oder verwan: 
werden sollte. Dieser Gedankengang ist typisch europäisch und mag vielleicht 
wissen Tendenzen in Spanien entsprechen, von einem Lateinamerikaner aber n 
er als ebenso groteske Zumutung abgelehnt werden wie etwa eine Aufforder 
an die Vereinigten Staaten, sich dem britischen Reiche einzugliedern. Man ist 
Europa eben immer noch viel zu sehr geneigt, dieses als Weltmittelpunkt, Ni 
Europa als Dominium anzusehen, während für einen unbefangenen Beobacl 
sicher die zentripetalen Tendenzen hinter den zentrifugalen zurücktreten, d. h. 
Emanzipierung und Differenzierung der ehemaligen oder noch als solche 
stehenden Kolonien im Fortschreiten begriffen ist. Wenn gelegentlich einmal 
der argentinischen Öffentlichkeit iberoamerikanische ‚Töne‘ angeschlagen wer 
— so am ı2. Oktober, dem ‚dia de la raza“ —, so geschieht dies in erster L 
in dem Gedanken einer gewissen Kulturgemeinschaft oder auch dann, wenn 
drohende Schatten des nordamerikanischen Kolosses am politischen oder w 
schaftspolitischen Horizonte auftaucht — aber auch in diesen Fällen würde 
argentinische Nationalstolz niemals eine kulturelle oder politische Unterordn 
unter das alte Mutterland zugeben. 

Auch hinsichtlich des Begriffes „Lateinamerika“ (ohne Spanien) macht ı 
sich in Europa oft viel zu schematisierende Vorstellungen. Im alten Erdteil, 
fast alle Gegensätze letzten Endes aus der Sprachzerrissenheit abzuleiten sind, pf 
man Lateinamerika angesichts des Fehlens dieser sprachlichen Differenziertheii 
auch Brasilien wegen der nahen Sprachverwandtschaft einschließend — mehr ı 
weniger als Einheit anzusehen. Dieses Konzept verführt dann zu falschen Ve 
gemeinerungen, wie ich kürzlich in einem Aufsatz von den ‚neun auf India 
grundlage ruhenden Staaten Südamerikas“ gelesen habe und, an anderer Stelle, 
„angesichts des Fehlens von Landstraßen in Südamerika der Verkehr mit M 
tieren auf Gebirgspfaden vonstatten ginge“. Selbst zu ernsteren Konsequei 
können derartige irrige Auffassungen führen, wie der Fehlschlag eines Indus 
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rnchmens am oberen Parana zeigt. Auf Anraten eines wissenschaftlich techni- 


n Instituts hatte man ein Verfahren gewählt, das nur bei billigstem Bezug von 


esalpeter möglich war, ohne jede Berücksichtigung der verkehrsgeographischen 
tände, die das genannte Produkt im Innern Argentiniens teurer zu stehen 
men lassen als in europäischen Häfen. 
atsächlich muß man den südamerikanischen Staaten bei näherer Landeskenntnis 
ils ihren Individualcharakter zuerkennen, wenn auch zwischen benachbarten 
lern (Argentinien, Uruguay, die nördlichen Kordillerenstaaten) viel gemein- 
> Züge festzustellen sind. An die Stelle der sprachlichen Verschiedenheit treten 
re scheidende Momente, solche der Rasse, des getrennten geschichtlichen Wer- 
' und namentlich solche geographischer Art. Man kann sich ein Paneuropa um 
zentraleuropäisches Verwaltungszentrum herum gruppiert vorstellen, nicht 
ch den gewaltigen südamerikanischen Kontinent als Einheitsgebilde um seinen 
raphischen Mittelpunkt. Es gilt eben auch hier der Satz, daß Meere verbin- 
Kontinente trennen, eine Tatsache, die beispielsweise auch die Mittelmächte 
ihrem schon in der Anlage falsch gedachten Angriff gegen die ägyptische und 
sche Grenze erfahren mußten. Das Schwergewicht Südamerikas liegt in seiner 
pherie, und seine Staaten blicken nach Übersee, so daß zentripetale Kräfte 
n zur Geltung kommen. Aber auch solche parallel der langen Peripherie sind 
"bis zu einem gewissen Grade vorhanden, was selbst innerhalb der größeren 
ten zu beobachten ist — weder das argentinische und chilenische Kernland ist 
den patagonischen Anteilen der betreffenden Staaten zu einer geopolitischen 
jeit zusammengewachsen, noch auch der brasilianische Süden mit dem Norden. 
tatt also einen künftigen lateinamerikanischen Zusammenschluß zu prophe- 
ı (von Einzelfällen abgesehen), darf vielleicht eher die Frage aufgeworfen 
len, ob Brasilien nicht schon als Verwaltungseinheit zu groß ist und nicht 
er einmal in mehrere Teilstaaten zerfallen wird. 


Das argentinische Volk und seine Beziehungen zu den 
Einwanderern 


/enn wir von dem seewärts gerichteten Angesicht der südamerikanischen Staa- 
sprechen, so gilt dies besonders für die wirtschaftlichen Kraftlinien, die nach 
an weisen, während der Güteraustausch zwischen den verschiedenen, hauptsäch- 
Rohstoffe produzierenden und Industriewaren konsumierenden südamerikani- 
n Staaten vergleichsweise nur gering ist. Speziell sind es die La Plata-Länder, 
von ganz Südamerika die intensivsten Beziehungen nach Übersee aufweisen und 
n Häfen wie gewaltige Pumpwerke die Warenströme herein- und heraus- 
‘rdern. Es ist aber nicht der Warenhandel allein — neben den fremden Kapital- 
stitionen —, der bei einer Untersuchung von Argentinens Außenbeziehungen 
"Rolle spielt, sondern es muß auch der Einfluß der gewaltigen Einwanderung 
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berücksichtigt werden, sowohl hinsichtlich der Beziehungen zu den Herkunfts 
dern .als hinsichtlich der Beziehungen zwischen dem einheitlichen argentinise 
Volkstum und den noch nicht amalgamierten Elementen. B 

Demjenigen, der zuerst argentinischen Boden betritt, muß eine starke Einh 
lichkeit des Nationalcharakters und ein ausgeprägtes Nationalbewußtsein auffal 
und bald wird er auch beobachten, daß die Assimilierung der einwandernden I 
mente außerordentlich rasch vor sich geht. So liberal sich der argentinische S 
auf Grund seiner Verfassung den fremden Staatsangehörigen gegenüber verhält, 
muß er doch schon aus Gründen der Selbsterhaltung bewußt das Ziel der Einb 
gerung jener Elemente verfolgen und erreicht es auch ohne den in Europa ebe 
beliebten Zwang. Hinsichtlich der im Lande geborenen späteren Generation gilt 
jus solis, was zu gewissen Gegensätzen speziell gegen die italienische Auffassı 
geführt hat. Die junge Generation der Italienersprößlinge fühlt sich aber auch | 
abhängig von diesem staatsrechtlichen Prinzip durchaus als argentinisch, wie : 
auch die Söhne eingewanderter Spanier (zumeist auch die der Deutschen) : 
schließlich als Vollargentinier fühlen. Schopenhauer spricht einmal von € 
großen Vorteil, den die christlichen Konfessionen dadurch haben, daß ihnen 
beeindruckbare Kindergehirn in den Schuljahren ausschließlich ausgeliefert sei 
in ähnlicher Weise benutzt der argentinische Staat als wichtigstes Assimilierur 
instrument eine entschieden nationalistisch gefärbte Schulerziehung, wobei übrig 
zu bemerken ist, daß der Nationalismus des ‚„civis argentinus“ im wesentlie 
frei von militaristischen und imperialistischen Beimengungen ist. Zu der Secl 
erziehung kommt auch noch die Beeinflussung durch die Schulkameraden ı 
ferner die psychologische Tatsache, daß sich der bereits in höherer sozialer Sch 
geborene oder in diese emporgestiegene Sohn der einfachen Herkunft des Vaters 
italienischen oder nordspanischen Arbeiterkreisen schämt und nicht nur sozial, : 
dern auch national etwas anderes sein will als der ‚‚viejo gringo“ oder „gallez 
Diese sozialen Umstände der Herkunft der Einwanderer erklären übrigens auch, waı 
von ihnen keine Kulturtradition mitgebracht wird; wenn man als Abkömm] 
alter mitteleuropäischer Bürgerkreise argentinische Familien kennenlernt, überra 
bei fast allen das völlige Fehlen der traditionellen Bindung an das Herkunfisl: 

Ein eigentliches Minderheitsproblem gibt es also in Argentinien sowie 
anderen zum „„Schmelztiegeltyp‘“ gehörigen Nationen nicht und darf es auch 
ihrem Standpunkt aus nicht geben. (Umgekehrt ist es natürlich als grober Mißg 
anzusehen, wenn der Brasilianer Mellon Franco mit der Begutachtung der t 
verschiedenen europäischen Minderheitsfragen beauftragt wurde, für die er unn 
lich ein Verständnis aufbringen konnte.) Mit der idealen Forderung des Festhal 
am alten Volkstum im Auslande kommt man über die reelle Sachlage nicht hin, 
Wer nach diesen neuen Ländern auswandert, muß sich darüber klar sein, dal 
hinsichtlich des Zusammenhangs mit dem Vaterland lediglich eine Art Rückz 
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kürzerer oder längerer Dauer auszuführen hat. Wenn nicht er selbst schon 
erungsbestandteil in die Masse eintritt, dann werden bestimmt seine Söhne 
Enkel, die nichts mehr von der alten Heimat wissen, den Prozeß vollzogen 


insichtlich der geschilderten Amalgamierung ist nun zu unterscheiden, ob es 
um die politische oder kulturelle Loslösung von der alten Heimat handelt. 
ere pflegt rascher vor sich zu gehen, während die kulturelle Bindung oft auch 
ı in zweiter und späterer Generation festzustellen ist, namentlich bei den höhe- 
sozialen Schichten, die über mitgebrachten Kulturbesitz verfügen und über 
igende Mittel, so daß auch die Nachkommen das alte Vaterland besuchen oder 
dort Schul- oder Hochschulbildung empfangen können. Vorwiegend soziale Gründe 
es also, welche die rasche Assimilierung des Italieners und Spaniers erklären, — 
letzterem naturgemäß auch die Gleichheit der Sprache und die Ähnlichkeit des 
eus, Bei den Deutschen geht der Anpassungsprozeß erklärlicherweise lang- 
er, aber auch hier ist er trotzdem auf die Dauer unvermeidlich. Naturgemäß 
es auch viele Deutsche höherer Schichten, was auch für fast alle Engländer 
wohl die Mehrzahl der Franzosen gilt, die von vornherein dem Lande gegen- 
° einen anderen Standpunkt einnehmen. Sie betrachten sich quasi nur als 
je für einen beschränkten Zeitraum und beabsichtigen, früher oder später mit 
örbenem Vermögen in die alte Heimat wieder zurückzukehren. Vom argentini- 
n Standpunkt aus ist diese Einstellung trotz liberalster Auffassung des 
mdenrechts naturgemäß nicht erwünscht, und man würde es lieber sehen, wenn 
e oft recht wertvollen Elemente sich dem Volksganzen eingliederten. 

ei der Assimilierung der Deutschen spielt auch die örtliche Verteilung und die 
sierung eine große Rolle. In der Diaspora geht der Prozeß naturgemäß rascher 
sich als etwa in Buenos Aires mit seinem fast deutschen Vorort Belgrano; aber 
ı das beruflich-gesellschaftliche Milieu ist von Einfluß, ob man etwa An- 
ellter eines deutschen Importhauses oder in einer argentinischen Firma oder 
im Staatsdienst tätig ist. Nicht unterschätzt werden darf auch der Einfluß der 
1, die, wenn sie einheimischer Herkunft ist, zumeist rasch die Familie auf die 
ntinische Seite hinüberzieht. Ein besonders zähes Festhalten am Deutschtum ist 
beobachten, wenn geschlossene Kolonien in das Bevölkerungs- oder Kultur- 
ıum der peripheren Zonen gesetzt werden, d.h. in Gegenden, wo entweder 
rhaupt kaum Bevölkerung vorhanden war oder nur solche tiefstehender, indiani- 
r Rasse und Kultur. Solche Verhältnisse finden wir beispielsweise in Süd- 
ilien, Südchile, im südlichen Argentinien im Territorio Pampa, im nördlichen 
den neuen Siedlungen in Misiones und im Chaco an der Staatsbahn. Aber wie 
ı gesagt, darf man das „Festhalten am Deutschtum“ nur in kulturell-sprach- 
sm Sinne auffassen. Ich habe seit drei Generationen am Lago Llanquihue an- 
ige Bauern besucht, die kulturell nichts von Chile angenommen haben, sich 


704 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN 


aber trotzdem absolut als patriotische Chilenen fühlen; auch die Hauptkämpı 
für das chilenische Interesse im patagonischen Grenzstreit sind die deutschen $ı 
ler aus der Gegend von Ultima Esperanza gewesen. 

Von deutschsprachlichen Kolonien sind auch noch die der Deutsch-Russen 
Entre Rios und der Deutsch-Schweizer in Santa Fe zu erwähnen. (Zu nennen s 
auch jüdische Kolonien mit jiddischer Umgangssprache in beiden Provinzen; zahl 
mäßig spielt das Judentum in Argentinien keine große Rolle, so daß es auch 
der Betrachtung des Aufsaugungsprozesses außer acht gelassen werden kann.) \ 
den Schweizer Kolonien der Provinz Santa Fe ist die älteste und bedeutendste 
unweit nördlich der Hauptstadt gelegene Esperanza. An ihm und den benachbar 
Kolonien kann man beobachten, wie die Erschließung der peripheren Teile 
Landes vor sich gegangen ist und wie die zunächst fremdsprachlichen Vorpost 
die weiter im Norden noch ihre Eigenart bewahrt haben, später allmählich v: 
argentinischen Volkstum aufgesogen werden — es sind mir Söhne deutsch-schwei 
Einwanderer bekannt, die kein Wort ihrer alten Muttersprache mehr versteh 

Zusammenfassend müssen wir uns den volksgeographischen Aufbau Argentini 
ungefähr folgendermaßen vorstellen. Das alte Kernland wird im wesentlichen du 
heutige Provinzen (im Gegensatz zu den Territorien) dargestellt, wobei aber y 
kisch ein Unterschied zwischen den Zentralprovinzen und den beiden nordwä 
vorgeschobenen Flügeln, La Rioja bis Salta bzw. Corrientes, zu machen ist. W. 
rend erstere das Gebiet des neuargentinischen Volkstums mit starkem Italien 
einschlag darstellen, sind die beiden Nordflügel nur wenig von der Einwandert 
berührt und zeigen noch den altargentinischen Charakter des Kolonialspaniertu 
mit Indianerbeimengung, im Westen der Ketschua-, im Osten der Guaranistämr 
Beide Flügel schließen die Waldzone des Chaco ein, die ungefähr etwas nördl 
der Stadt Santa Fe begann und zunächst von dort aus fortschreitend durch die 
wähnten Kolonien, dann auch durch die Santa Fe-Bahn und die Quebrachausb 
tung aufgeschlossen wurde. Die Kolonisierung der jüngsten Zeit dagegen ist engı 
der Ausdehnung des Netzes der Staatsbahn verknüpft (in Misiones an den schi 
baren Alto Parana gebunden); die beiden Nordflügel, die Provinz Salta und , 
Paraguay-Parana-System sind bereits durch zwei parallele Transversallinien y 
knüpft, die im vergangenen Jahre in Betrieb gesetzt wurden. 

Liegen so im nördlichen Argentinien die Volksbestandteile noch ee 
verbunden nebeneinander, so gilt dies noch in erhöhtem Maße von den $ı 
territorien, wo der Staatsgedanke um so schwächer zur Geltung kommt, je wei 
man sich vom Kernlande entfernt — der Gouverneur eines dieser Territorien 
mir gegenüber einmal die Äußerung getan, daß er sich ungefähr wie ein argenti 
scher Konsul im Auslande vorkomme. Während das Verkehrssystem des Ke 
landes einschließlich des Nordens —Eisenbahnen und Flüsse — radial nach . 
Landeshauptstadt strebt, sind von den Südterritorien bisher nur Pampa, Neugqı 
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Rio Negro teilweise an das allgemeine Bahnnetz angeschlossen. Das südliche 


 Nord-Süd-Zusammenhang zwischen den einzelnen Teilen Patagoniens und 
‚chen Patagonien und dem Kernlande wird (vom Flugverkehr abgesehen) nur 
ch den spärlichen Dampferverkehr hergestellt, der zudem in Magallanes endet, 
laß man nur über diesen chilenischen Hafen in das argentinische Schafzucht- 
iet des Feuerlandes gelangen kann. Was die Kolonisation anbetrifft, so sind 
onders die Waleser Kolonien am Kordillerenrand und südlich von Puerto Ma- 
n zu nennen. Deutschen bzw. deutsch-schweizer Charakter trägt im nördlichen 
agonien San Carlos de Bariloche, das von Südchile her gegründet worden ist. 
itsche trifft man in Patagonien allenthalben, besonders im Handel, dagegen 
m in geschlossenen Koloniesiedlungen, die überhaupt in diesem Lande gegenüber 
extensiven Schafzucht nur in geringem Maße möglich sind. Diese Schafzucht 
von den Falklandsinseln her eingeführt worden, was den englischen Einfluß in 
Oberschicht — leitende Angestellte der Farmen und Gefrieranstalten — er- 
t. Im übrigen kann die Zusammensetzung der an sich spärlichen Bevölkerung 
' als ein buntes Durcheinander bezeichnet werden, auch mit chilenischem Ein- 
lag (halbindianische Chiloten von der Insel Chiloe) bei den Saisonarbeitern der 
ancias und Frigorificos. (Fortsetzung in Heft 10.) 


- 


- 


WALTER FLEMMIG: 
Zur Erdölpolitik der Großmächte I 


e Beherrschung der Erdölvorkommen als Problem der Welt- 
politik 

Das Erdöl ist heute ein Machtfaktor sondergleichen, und die letzten Jahre haben 
ner mehr den Gedanken entstehen lassen, daß den flüssigen Brönnstoffen die 
<unft gehört. Die fast völlige Rauchlosigkeit, der bequeme Transport, der Weg- 
| von Staub und Asche, das waren die Eigenschaften, mit denen das Erdöl die 
hle zu überflügeln imstande war. Die Petroleumförderung stieg von 385 Mill. 
rels im Jahre 1913 auf 1,44 Milliarden im Jahre 1930. Auto, Flugzeug, Luft- 
iff, Traktoren usw. wären ohne Erdöl gar nicht denkbar, und der Weltkrieg hat 
h das seinige dazu getan, um den Besitz von Erdöl mit der Innehabung der 
ltmacht zu identifizieren. Deshalb ist auch in den Nachkriegsjahren um die Ver- 
ung der Erdölvorkommen und die Kontrolle der Petroleumgewinnung über die 
schiedenen Kontinente hinweg ein Kampf ausgebrochen, der vielfach scharf das 
jiet der hohen Politik streift und dessen endgültiges Ende vorerst noch nicht 
eicht ist. 

30 begrüßenswert die Entwicklung zum Erdöl hin ist, so bleibt doch mit Rück- 
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onien dagegen besitzt nur drei getrennte Rudimente von Querlinien, und 
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sicht auf sein beschränktes Vorkommen die Tatsache nicht zu verschweigen, d 
die Abhängigkeit der Länder mit keinen Ölquellen vom Auslande immer stärkä 
werden muß. Was dies aber für den Importstaat bedeutet, hat wohl der Weltkrii 
gezeigt, und daß sich auch in Zukunft wieder Kämpfe der Großmächte um den B 
sitz des Erdöls abspielen werden, Kämpfe, die zu neuen politischen und kriege 
schen Auseinandersetzungen führen, ist jedenfalls sehr wohl möglich. Da wir N 
in der Erdölwirtschaft typische Produktionsländer und typische Verbrauchsländ! 
wie z. B. England, Deutschland, Frankreich, Italien, Japan usw. haben, die kaul 
ein Zehntel ihres Bedarfes selbst decken können, so geht einmal die Politik di 
Staaten mit Erdölvorkommen darauf hinaus, die politische Abhängigkeit von dd 
Großmächten abzuwehren, die Großmächte dagegen sehen darauf, möglichst viee 
Petroleumfelder in eigenen Besitz zu bekommen, um sie politisch beherrschen i 
können. 1 
Die auf Erdöleinfuhr angewiesenen Großstaaten 
England, Frankreich, Deutschland, Italien, Japan 


Angesichts dieser Tatsache ist es wohl verständlich, wenn in allen Ländern naa 
dem Kriege eine verstärkte Bohrtätigkeit einsetzte, die teils nicht von dem erwart 
ten Erfolg begleitet wurde (z. B. Ungarn, Jugoslawien und Tschechoslowakei). Di 
vielfach schon während des Krieges vorgenommene Bohrtätigkeit, wie in Englanı 
ist dann wieder eingestellt worden. Um aber unabhängig von der amerikanische 
Einfuhr zu sein, suchte England sich durch Erschließung anderer Ölgebiete seine 
Bedarf sicherzustellen. Es besaß schon seit mehreren Jahren vor dem Kriege grofl 
Ölfelder in Persien. Die mit der britischen Regierung eng verbundene Anglo Pe: 
sian Oil Co, die im Jahre 1909 gegründet wurde, übernahm die von der persische 
Regierung dem „Concessions-Syndicate Ltd.“ auf 60 Jahre, vom Jahre ıgoı & 
und erteilte Bohrkonzession in Persien. Zur Verarbeitung des Rohöls hatte di 
Anglo Persian in Abadan am Persischen Golf eine Raffinerie errichtet, die durd 
Rohrleitung mit dem Petroleumfeld Maidane-Naphtun verbunden ist. Nach dex 
Kriege hielt man es aber in England für zweckmäßiger, die Verarbeitung des Roll 
öls im eigenen Lande verstärkt vorzunehmen, obwohl die Fachleute teilweis 
schwere Bedenken hinsichtlich der Rentabilität äußerten. Trotzdem errichtete ma 
zwei Raffinerien, und zwar seitens der National Oil Refining Co., einer Konzern 
gesellschaft der Anglo Persian. Seit dieser Zeit läßt sich eine deutliche Verschiebun 
in der Erdöleinfuhr insofern konstatieren, als ein immer größerer Prozentsatz de 
gesamten Ölimports Großbritanniens sich aus Rohöl zusammensetzt, das fast au: 
schließlich aus Persien stammt. 

Großbritannien marschiert hinsichtlich des Erdölverbrauchs an der Spitze da 
europäischen Länder, das will heißen, daß England vom Erdölimport immer all 
hängiger wird. Es ist deshalb zu verstehen, wenn die englische Regierung bestrel 
ist, ihre Erdölinteressen weiter auszudehnen. Zusammen mit der Anglo Persia 
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sie im März 1926 zwei neue Gesellschaften, und zwar die Anglo Persian 


aternehmungen besteht in der Sicherstellung der Ölversorgung der britischen 
ss- und Handelsmarine. Die zukünftige indische Flotte, die ausschließlich auf 
n tung eingestellt sein wird, soll durch die Ceylongesellschaft mit Brennstoff 
rgt werden, während die Aufgabe der ägyptischen Gesellschaft in der Organi- 
einer Ölbasis im Mittelmeergebiet besteht. 

'as Frankreich betrifft, so sind auch hier Bohrungen angestellt worden, die 
keine großen Aussichten bieten. Wenn auch das durch Versailles erhaltene 
elbronner Gebiet eine gewisse eigene Ölreserve sichert, so reichen doch diese 
{ommen bei weitem nicht zur Bedarfsdeckung aus. Es ist deshalb verständlich, 
ı die Frage der Sicherstellung der Versorgung der Wirtschaft mit Erdöl die 
gebenden französischen Stellen seit 1gı9 beschäftigt. Die Regierung hat das 
reben, in dreifacher Beziehung die Unabhängigkeit Frankreichs von auslän- 
jer Erdölversorgung zu wahren: ı. Hebung der Erdölgewinnung in Frankreich 
t; 2. Erwerb von Erdölvorkommen im Auslande; 3. Förderung der Erdöl ver- 
itenden Industrien in Frankreich. Die Gewinnung in Frankreich deckt aber 
etwa 1/s; des Verbrauchs. Da nicht damit zu rechnen ist, daß hierin in abseh- 
£ Zeit eine Änderung eintritt, ist die Sicherung eines genügenden Anteils an der 
Igewinnung außerhalb Frankreichs wesentlich wichtiger. Die Franzosen er- 
en von den Quellen in Mossul die Befriedigung ihres gesamten Ölbedarfs und 
it die Unabhängigkeit vom Welterdölmarkt. 

eutschlands Erdölförderung ist nach dem Kriege, besonders durch die Ab- 
ng des Pechelbronner Gebietes, stark reduziert worden. Erst im Jahre 1921 
e wieder eine Aufwärtsbewegung ein, so daß im Jahre 1930 die deutsche Erd- 
derung um fast die Hälfte größer ist als die der Vorkriegszeit innerhalb der 
igen Reichsgrenzen. Der Anteil der deutschen Erdölgewinnung an der Welt- 
uktion beträgt nur 0,06%, so daß wir den weitaus größten T eil des Bedarfes 
h Einfuhr decken müssen. Die Vereinigten Staaten haben in den letzten Jahren, 
so wie vor dem Kriege, den Hauptanteil an der Belieferung des deutschen 
tes. Aus dieser Tatsache der zu kurzen Öldecke heraus ist es zu erklären, wenn 
ı während des Krieges — wie in anderen Ländern — auch Deutschland sich 
der Verarbeitung von Ersatzstoffen auf dem Wege über die Kohle befaßte. 
nfalls ist Deutschland in der Gewinnung von Ersatzstoffen am meisten voran- 
iritten, da angesichts der ganzen unsicheren machtpolitischen wie erdölpoliti- 
ı Lage, die noch längere Zeit andauern kann, Deutschland an einer Unab- 
igmachung von den fremden Mineralölerzeugnissen das allergrößte Interesse hat. 
lien besitzt ebenfalls keine eigenen großen Erdölvorkommen, und da heute 
ı die italienischen Autobuslinien eine größere Gesamtstrecke als die Eisen- 
en umfassen, der Verbrauch an Motorbetriebsstoffen durch die Industrıali- 
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Ceylon, und die Anglo Persian Oil Co., Ägypten. Der Hauptzweck der bei- 
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sierung immer mehr zunimmt, so wird die Frage der Versorgung mit Erdölproo 
ten immer brennender. Wenn man auch zugibt, daß Italien über Erdölvorkor r 
verfügt, die aber nach Auffassung der Sachverständigen sehr tief liegen solle 
wird selbst unter den günstigsten Umständen Italien wohl niemals eine Selbs 
sorgung mit Erdöl durchführen können. Da ihm auch infolge seines Kohlenma \ 
der für Deutschland in Frage kommende Weg der Kohlenverflüssigung verschld 
bleibt, so werden schon seit langem von italienischer Seite erhebliche Anstrengu: 
gemacht, sich Petroleumgebiete im Auslande zu sichern. Die Bestrebungen z2 
hauptsächlich auf die Gegenden hin, wo sich auch schon sonst das italien: 
Kapital bemerkbar macht. In Polen ist die S. A. Bonariva, an der auch die 1 
werke beteiligt sind und die im Erdölgebiet von Bitkow arbeitet. In Rußlana 
warb die Miniera Italo-Belge de Georgia eine Konzession über ein Areal von : 
197 qkm. 1926 wurde mit staatlichen Geldern die Azienda Generale Italianas 
trolii (AGIP.) ins Leben gerufen, um ein gewisses Gegengewicht gegen die & 
herrschenden Standard Oil und Shell zu schaffen und die italienischen Verbrau 
nicht vollständig der Willkür auszuliefern. Die AGIP. konnte diese Aufgabe: 
mit Hilfe der Einfuhr von Erdöl aus dritter Hand, also in erster Linie russis 
Erdöl, erfüllen. Die Gesellschaft suchte ferner, in Albanien und in Italien, Öll 
zu erschließen und hat für diese Zwecke große Summen aufgewendet, die heull 
verloren gelten, da die Bohrungen mißlangen. Die Verhältnisse bei der AGIP. s: 
ten sich dann so zu, daß 1928 einfach das gesamte Direktorium abgesetzt wr 

Abgesehen von Albanien shieß es im Jahre 1926, daß die baldige Aufnahme 
Bohrtätigkeit in Rumänien vorgesehen sei, und zwar auf Grund von Konzessic 
die der rumänische Staat der italienischen Regierung als Kompensation für 
alten rumänischen Schulden an Italien verliehen habe. Im September 1926 ist 
dem Abschluß des rumänisch-italienischen Freundschaftsvertrages auch ein Abl 
men zwischen dem rumänischen Ministerium für Handel und Industrie und 
italienischen Ölgesellschaft, die unter Kontrolle der italienischen Regierung : 
zustande gekommen. Die Azienda Generale Italiana Petroli in Rom hat große Akl 
pakete der Prahova und Petrolul Bucoresti erworben, um die Versorgung Ita 
mit Petroleumprodukten sicherzustellen. Die Prahova ist ein reines Bohru: 
nehmen, während die Petrolul Bucoresti Rohöl raffiniert. Die Tätigkeit den 
lienischen Petroleumindustrie in Rußland erfuhr im Jahre 1926 eine neue ” 
dung durch den Beginn der Bohrungen in der Schirak-Steppe durch die italien 
belgische Gesellschaft, an der die regierungseigene italienische Erdölgesells: 
ebenfalls beteiligt ist.-Es war deshalb auch verständlich, wenn die Italiener be: 
schluß des Freundschaftsvertrages mit Rumänien die bessarabische Frage be: 
gelassen haben, um Rußland nicht zu verstimmen und für die Absichten deı 
lienischen Petroleumindustrie auf Gewährung weiterer Konzessionen günstil 
stimmen. 
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E Japan ist das Petroleum ebenfalls eine Lebensfrage, und da pr selbst im 


en Lande keine großen Vorkommen besitzt, mußte es bis in die letzte Zeit — 


Em: Bedarf zum größten Teil in Kalifornien decken. Wenn auch die Öl- 
rung Japans von 1,9 Mill. Barrels im Jahre 1928 auf > Mill. Barrels in 1930 
gen ist, so bleibt Japan doch noch in allererster Linie auf die ausländischen 
ıhren angewiesen. Diese stiegen um 96,7%, d. h. der Ölbedarf Japans nimmt 
halb eines Jahres um mehr als 70% zu. 

zeigt sich also, daß große europäische Länder, aber auch außereuropäische, 
Japan, mehr oder minder vollständig von ausländischen Mineralöleinfuhren 
igig sind. Man kann sagen, daß entsprechend der gesteigerten Verbrauchs- 
e in der ganzen Welt wirklich große, mit ausgiebigen Lagern versehene Erd- 
der nur sehr wenige dazugekommen sind (z. B. Venezuela, Peru, evtl. neuer- 
auch Kolumbien). Wenn man von ihnen absieht, so sind eigentlich die Öl- 
rger der Vorkriegszeit heute noch die wichtigsten Lieferanten geblieben, denn 
uß hinsichtlich der neuen Erdölfunde in einigen südamerikanischen Staaten 
tet werden, daß bei den Zukunftsaussichten nicht allein die Produktionsmenge, 
rn die Preise eine große Rolle spielen. Für die nächste Zeit werden also die 
nigten Staaten, Venezuela und Persien die wichtigsten Produktionsländer blei- 
Allerdings scheint die russische Erdölindustrie in neuester Zeit ganz gewaltig 
zu arbeiten, sich Weltgeltung zu verschaffen. Ihr stehen unermeßliche Lager 
Verfügung, und wenn in den Nachkriegsjahren Rußland als Erdölproduzent 
die Stellung einnahm, die ihm auf Grund der Vorkommen gebührt, so lag 
an den technischen Unvollkommenheiten hinsichtlich der Produktion und am 
ischen Kapitalmangel. 


Die Erdöl ausführenden Produzenten 


USA., Venezuela, Mexiko, Persien, Rumänien 


e wichtigste Stellung in der internationalen Erdölproduktion nehmen auch 
noch die USA. ein. ıgı3 waren sie mit 62,8% an der Weltproduktion, im 
; 1930 mit 63,7% beteiligt. Erst in weitem Abstande folgen die anderen Erd- 
der, wie Venezuela, Rußland, Mexiko. 

den Vereinigten Staaten liegen heute die Hauptproduktionsgebiete in Kalı- 
en, Oklahoma und Texas. Kalifornien steht an der Spitze mit nahezu einem 
el der amerikanischen Gesamtproduktion. Die Sicherstellung des amerıikani- 
 Petroleumbezuges ist den Vereinigten Staaten dadurch gelungen, daß sie es 
aufe der Jahre verstanden haben, neben der Eigenproduktion sich die Kon- 
‚ der mexikanischen Petroleumproduktion zu sichern. So hat im Jahre 1926 
tandard Oil einen Fusionsvertrag mit der Pacific Oil Co. abgeschlossen, um 
Rohölbasis weiter auszudehnen. Die Standard hatte bis dahin mehr Wert auf 
Raffinerien gelegt und mußte daher bedeutsame Mengen Rohöl auf dem freien 
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Markt für ihre Raffinerien erwerben. Durch diese neue Transaktion, 
Pacific Oil Co., die Panamerican Petrol and Transport Co., die Magnolia P 
leum Co, umfaßte, sollte die Rohölbasis der Standard verstärkt werden. & 

Die gesamte Erdölpolitik der Vereinigten Staaten, die auch in Rußland 
faßte, hatte mit dem Abschluß des Konzessionsvertrages der Turkish Petroleum 
mit der Irakregierung am ı4. März 1925 und der Beendigung des Kampfes um 
Erdöl Kleinasiens eine Neuorientierung in dem Sinne erfahren, daß eine Stärl 
der inneren Organisation durch größere Zusammenfassung und durch eine ai 
Aktivität der großen Petroleumunternehmungen der Vereinigten Staaten ın 
anderen Petroleumgebieten der Neuen Welt angestrebt und auch erzielt wurde, 
ist darauf eingestellt, die eigene Erzeugung durch neue Produktionsgebiete z\ 
weitern. So wurde Mitte September 1926 von der Standard Oil of New Jerse: 
Verbindung mit britischen Interessenten, die Trinidad Oil Fields, Inc. gegrü: 
um die Ausbeutung von Ölfeldern in Trinidad von einer Ausdehnung von 2' 
Acres zu betreiben. Besonders weist das amerikanische Interesse auf Venezuela, 
wir werden später noch sehen, in welcher Weise es Amerika verstanden hat, se 
Einfluß auf Kosten der Briten in Venezuela zu stärken. | 

Als bedeutender Erdölproduzent tritt neben die Vereinigten Staaten Mexiko. 
mit dem Unterschiede, daß Mexiko ebenso wie Persien eine bedeutende Förde 
bei ganz geringem Eigenbedarf hat. 75% der gewonnenen Ölmengen gehen 
den Vereinigten Staaten, so daß Mexiko als Rohöllieferant der Union eine übı 
große Bedeutung hat. In den letzten Jahren ist allerdings die Erdölausfuhr Me: 
stark zurückgegangen. Seit 1922 befindet sich die Rohölproduktion in dauern 
Abstieg, der in den letzten Jahren geradezu beunruhigende Formen angenon 
hat. Die Jahresförderung ist von 195 Mill. Barrels im Jahre ıg2ı auf 40,5 
im vergangenen Jahre 1930 zurückgegangen, so daß Mexiko von dem zweiten 
innerhalb der erdölproduzierenden Staaten mit einem Anteil von 25% in e 
Zeitraum von 8 Jahren auf den fünften Platz mit 2,86% gedrückt worden ist, 
gesehen davon, daß diese Entwicklung für die einzelnen Unternehmungen vie 
das Aufhören der Rentabilität bedeutet, ist sie für den Staatshaushalt Mexikos 
Einnahmen aus der Produktions- und Exportabgabe bildeten den Eckpfeile: 
Staatsfinanzen) von geradezu katastrophaler Bedeutung. Weltwirtschaftlich ge 
ist dieser Rückgang zu begrüßen, da sicher die durch die Übererzeugung an I 
besonders in den Vereinigten Staaten hervorgerufene Krise in der Petrol 
industrie noch schärfere Formen angenommen hätte. 

Die Ausbeutung der mexikanischen Ölfelder zerfällt in der Hauptsache in 
große Gruppen, nämlich eine englisch-holländische und eine nordamerikani 
erstere repräsentiert /durch den Konzern der Mexican Eagle Oil Co., der sie 
Jahre 1918/19 der Shell-Gruppe angeschlossen hat, während die nordamerikar 
Front durch die Standard Gruppe vertreten wird. So steht fast hinter jeder ] 


A Ze 
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nerikanische Gegensatz (z. B. Anfang 19271). 

die persischen Erdölvorkommen betrifft, so werden die im Süden gelegenen 
“der Anglo Persian Oil Co. ausgebeutet, d.h. sie sind eine Interessensphäre 
r lands. Im Jahre 1919 versuchte dann Großbritannien auch die Ölkonzessionen 
fünf nördlichen Provinzen zu erhalten. Es wäre damit ganz Persien mit seinen 
ölvorkommen unter englischem Einfluß gekommen. Der Vertrag zwischen der 
3lo Persian und der persischen Regierung war schon zustande gekommen, wurde 
a aber vom persischen Parlament nicht ratifiziert, vielmehr wurden Verhand- 
gen mit der Standard Oil angeknüpft, die aber auch wieder abgebrochen wur- 
‚ da die Russen hiergegen Widerspruch erhoben. Später fanden dann Verhand- 
gen mit Sinclair statt, bis im letzten Augenblick sich die Gesellschaft aus bisher 
at bekanntgewordenen Gründen plötzlich zurückzog. Seitdem blieb die Frage 
Ausbeutung der nordpersischen Erdölfelder ungelöst. Das Bestreben Persiens 
d es sein, dem englischen Einfluß unbedingt ein Gegengewicht zu schaffen, zu- 
| Persiens Ölreservoirs sicher für eine ganze Zeit noch von Bedeutung sein wird. 
\us der Tatsache, daß in Rumänien nach dem Kriege die Produktion zurück- 
angen war, und aus dem steigenden Inlandsbedarf läßt es sich erklären, daß die 
fuhr zeitweise ganz rapide zurückging. Im Jahre 1922 erreichte die Ausfuhr 
KH 31,5% der Erzeugung, 1923 nur noch 25,6%. Diese Entwicklungsrichtung 
gte sich im Jahre 1924 noch schärfer aus, was daher rührte, daß die Regie- 
g im April 1924 verfügte, daß die Ölproduktion in erster Linie für den un- 
ügend versorgten inländischen Verbraucher zur Verfügung stehen sollte. Gleich- 
ig war man aber darauf bedacht, die Produktion zu steigern. Sie stieg von 
7 Mill. (1928) auf 40,7 Mill. Barrels in 1930. So wichtig auch die Erdöl- 
astrie für Rumänien selbst ist, so ist doch sein Anteil an der internationalen 
amtproduktion verhältnismäßig immer noch bescheiden. Für Rumänien ist das 
öl für die politischen Geschicke dieses Landes von entscheidender Bedeutung, 
| es wäre nur dann die Möglichkeit einer eigenen Ölpolitik gegeben, wenn es die 
ßen Petroleummächte Amerika und England gegeneinander ausspielen könnte. 
s ist aber Rumänien bislang nicht möglich gewesen und wird ihm auch nicht 
ngen, zumal die Konkurrenz der russischen Naphthatrusts hinzukommt. 
eben Mittel- und Westeuropa und England ist heute das Mittelmeergebiet 
rkei, Ägypten, Griechenland, Italien) Rumäniens wichtigster Absatzmarkt für 
roleum. Hier zeigt sich von Tag zu Tag bedrohlicher die russische Konkurrenz. 
on heute haben sich die Russen den türkischen Markt gesichert. Die Gefahr 
‚s Rückschlages ist für die Erdölindustrie Rumäniens bei wachsendem russischen 


tbewerb keineswegs ausgeschlossen. (Fortsetzung in Heft 10.) 
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WULF SIEWERT: 


Die Krise im System *) 


Viel ist in letzter Zeit über die Weltwirtschaftskrise geschrieben worden. Jeg 
nannte andere Ursachen, mancher kam mit einem Allheilmittel, sie zu überwind 
Jedoch ist festzustellen, daß keine Erklärung bis jetzt genügt, weder die politiss 
noch die wirtschaftliche. Denn weder die Überproduktion noch die Verkeli 
stockung durch politische Unruhen sind eine Erklärung für die Katastrophe. Aı 
die Feststellung, daß es früher fast alle zehn Jahre Konjunkturkrisen gegeben I 
kann nicht beruhigen. 

Vielfach wird die Rationalisierung zum Sündenbock gemacht. Zweifellos ss 
viele Arbeiter durch die Rationalisierung aus den Betrieben gedrängt worden, as 
in normalen Zeiten entstehen neue Industrien, die diese Arbeiter wieder in u 
Arbeitsprozeß einreihen. Die Volkswirtschaft steht ja nicht still, sondern ist! 
Entwicklung und Wachstum begriffen. Man darf sie nicht statisch, sondern 
muß sie dynamisch auffassen. 

Der ehemalige britische Botschafter in Berlin Lord d’Abernon und der schn 
dische Nationalökonom Professor Cassel stehen auf dem Standpunkt, daß das G 
in der Welt zu knapp geworden sei, die allgemeine Goldproduktion sei mit 
wirtschaftlichen Aufschwung der letzten Jahre nicht mitgegangen, daher wı 
zu wenig Geld für Neuanlagen zur Verfügung. Beide schlagen eine Erhöhung 
Goldweltproduktion und eine Mehrausgabe von Geld vor. Diese Theorie hält 
Wirklichkeit aber nicht stand. Amerika erstickt im Überfluß an Gold, Frankre 
speichert Gold und überspannt fast seine Notenausgabe und ebenso die Schweii 
und holländischen Banken. Das Geld ist also da, nur seine Anlage lohnt sich . 
scheinend nicht, selbst nicht in den USA. Der Diskontsatz, der in Amerika ıl/y 
beträgt, und die Tatsache, daß einige Banken keine Zinsen mehr auf Depotgels 
geben wollen, zeigen doch deutlich den Geldüberfluß. Von der City von Lonc 
wurde denn auch die Theorie von Professor Cassel abgelehnt. Der Wirtschaftska 
ist von dieser monetären Seite aus allein nicht beizukommen. Die Ursachen lie: 
auf der Warenseite oder im System selbst. 

Allerdings leidet die Welt unter einer weitgehenden Fehlleitung des Kapit 
durch den wirtschaftlichen Unfug der Reparationen. Während aus Deutschla 
Österreich immer mehr Geld und Zinsen herausgepreßt wurden, steigert sich 
Frankreich und Amerika der Goldbestand bis weit über das erträgliche Maß hina 


*) Vgl. O. Maull: Die Weltkrise; „Zeitschrift für Geopolitik“, 1931, Heft 3, S. 201. 
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19131930 stieg die Goldquote pro Kopf der Bevölkerung in Frankreich von 
auf >14 M., in den USA. von 86 auf ı61 M., während die Quote in Deutsch- 
yon 64 auf 36 M. und in England von 93 auf 66 M. fiel. Das ist eine ganz 
rnatürliche Verteilung, die die Weltkrise furchtbar verschärft. 

ie politischen Unruhen nicht nur Europas erschüttern das Vertrauen. Rußland 
B sich vom Weltmarkt ab, China und Indien emanzipierten sich gleichfalls und 
en an, sich zu industrialisieren. Südamerika ist aber ein Beispiel dafür, daß 
t etwa die Revolution die Krise hervorbrachte, sondern umgekehrt, daß nach 
Zusammenbruch der Rohstoffpreise (insbesondere der Zinn-, Kupfer-, Weizen- 
Kaffeepreise, auf deren Ausfuhrzöllen die Budgets der meisten südamerika- 
ıen Staaten aufgebaut sind) die jeweiligen Regierungen gestürzt wurden. 

er Erfolg ist, daß die südamerikanischen Staaten nicht mehr ihre Zinsenlasten 
ihre Auslandsanleihen bezahlen können. Die Papiere sinken an den Börsen, der 
ort in die betreffenden Länder stockt und der Warenaustausch hört auf. Das 
rauen in die Anleihen ist erschüttert, und die internationalen Bankhäuser ver- 
en, wenn überhaupt möglich, neue Kredite zu geben und lassen dadurch die 
ıden Staaten in noch größere Abhängigkeit geraten. Ganz natürlich rebelliert 
gesunde Volk gegen diese Methoden, und man versucht, den Zinsendienst ein- 
ellen mit der verständlichen Begründung, man müsse erst für die eigenen 
itslosen sorgen. Schulbeispiele dafür sind Australien und Südamerika. Austra- 
‚schuldet bei einer Einwohnerzahl von 6 Millionen England und USAmerika 
mmen rund ı11/, Milliarden M., gegen deren hohe Verzinsung die Öffentlich- 
Australiens sich besonders auflehnt. Noch übernimmt, schreibt Professor Haus- 
Tr, die Gemeinwelt die Gesamthaftung. Aber auch hier bahnt sich ein welt- 
chichtlicher Präzedenzfall an, der die größte Aufmerksamkeit verdient! 
oliviens Staatshaushalt wird zu 60% aus den Zinnzöllen bestritten. Nach dem 
ssturz konnte es natürlich seinen Haushalt und den Zinsendienst nicht aufrecht- 
ten. Das Bankhaus Seligmann Neuyork schickte seinen „Finanzberater“ und 
igt eine neue Anleihe (natürlich mit neuer Abhängigkeit durch neue Garan- 
). Dabei will das USamerikanische Publikum von den südamerikanischen An- 
»n nichts mehr wissen, da sie ins Bodenlose gesunken sind. Bei einigen Bonds 
ug der Verlust 45%. 

ie Ähnlichkeit mit den deutschen Verhältnissen (Youngplan, Anleihe, Morgan 
Sachverständiger, Zahlungsschwierigkeiten, neue Kredite, neue Abhängigkeit bzw. 
atorium usw.) ist also verblüffend. Ist es da ein Wunder, wenn die Gegner- 
ft gegen das „kapitalistische System‘ an sich lawinenartig wächst? Man unter- 
tze das nicht. Wir stehen mitten in einer geschichtlichen Umwälzung. Die 
onen lehnen sich gegen das ungeistige, materialistische System auf. Es geht eine 
de Linie von Sun-Yat-Sen über Ghandi zum Kommunismus einerseits und 
"hismus und Nationalsozialismus andererseits. Auch Sun-Yat-Sen kämpfte gegen 
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den Imperialismus und Kapitalismus für die soziale und nationale Befre: 
des chinesischen Arbeiters und Bauern. Ebenso Ghandi. — Überall auf der 
dasselbe Bild, nur in andern Farben. j 

Wir stehen im Spätkapitalismus. Die heutige Form des Kapitalismus ist an : 
als vor vierzig Jahren. Die freie Wirtschaft, der freie Wettbewerb, die gesu 
Preisunterbietung ist von dem Kapitalismus selbst verlassen worden im Inter 
einer größeren Zusammenfassung und Preisbindung. Die Kartelle, Konzerne | 
Syndikate schalten ja gerade den freien Wettbewerb aus, um durch Preisbindungs 
Preise stabil bzw. hochzuhalten. Gerade das verführt zur Überproduktion. 
Beispiel bietet hierfür der kanadische Weizenpool. Hier wurden die Betriebe : 
der größten Verdienstspanne (also mit den geringsten Unkosten) zu einer w 
losen Ausbreitung ihrer Produktion verleitet, die nicht etwa gleich durch P? 
senkung auf natürliche Weise reguliert wurde, sondern durch die künstlich h 
gehaltenen Preise begünstigt wurde. 

1929 betrugen die Weizenbestände 370 Millionen Bushel, 1931 aber 600 Mii 
nen! Ähnlich liegen die Verhältnisse bei andern Rohstoffen. Die Baumwoll 
haben sich verdreifacht, die Zuckervorräte vervierfacht. So konnte es nicht we: 
gehen. Der Rückschlag trat bald ein. Die Krise kam, ausgehend von den Box 
erzeugnissen, übergreifend auf die Industrien. 

Die heutige moderne Technik gestattet jede gewünschte, man möchte s# 
eine grenzenlose Produktion. Technisch gibt es eben kaum noch Gremi 
Wirtschaft und Konsum kommen nicht mehr mit und 'erfordern eine andere O\ 
nisation. Das Prinzip, durch wenige Arbeiter und Maschinen große Gütermen: 
erzeugen zu lassen, hat sich als verfehlt erwiesen. Es war das Prinzip des Kay 
lismus, der auf rücksichtsloses Produzieren und Verdienen eingestellt ist und sei 
Wesen nach eingestellt sein muß. Die individualistisch-liberalistische Wirtschaf 
auffassung führt zur völligen Desorganisation der Wirtschaft. Man wird zur Pl| 
wirtschaft übergehen müssen. Am nächsten scheint zwar eine internatiod 
Verständigung zu liegen. Doch haben wir damit in den letzten Jahren die schlll 
testen Erfahrungen gemacht. Die internationale Finanz und Industrie ist unter || 
durchaus nicht solidarisch. Täglich spüren wir das in den Preiskämpfen der gr 4 
Konzerne und in der Bankpolitik, in jüngster Zeit erst bei dem Versagen der Pl 
bei dem Zusammenbruch der österreichischen Kreditanstalt und der deutsel 
Wirtschaftskrise. Der Gedanke der Weltplanwirtschaft ist ebenso utopisch wie | 
jenige der Weltrepublik. Zu einer allgemein bindenden internationalen Zusammi 
arbeit würde allseitig ein solches Maß von gutem Willen erforderlich sein, daıl 
von vornherein aussichtslos erscheint. Auch der langsamen regionalen Übereink il 
werden sofort Hindernisse bereitet, wie bei dem deutsch-österreichischen 4 
unionsplan. Aber nicht die Politik ist hier entscheidend, sondern die Wirtschal 
mächte, die hinter der Politik stehen. Beide arbeiten Hand in Hand. Man ‚| 
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u sind auf der ganzen Welt zu spüren. (5 
an muß sich darüber klar sein, daß das kapitalistische System nichts Festes 
1 Unveränderliches ist, sondern daß es wie jede andere historische Erscheinung 
'ernden Wandlungen und stetem Wachstum unterworfen ist. Es gibt da nur 
tschritt oder Rückschritt, Stillstand ist Rückschritt. Bei dieser dynamischen Be- 
°htungsweise erklärt sich auch die Entwicklung des Kapitalismus. Das System 
chs langsam in Europa über die Grenzen hinaus, eroberte sich neue Gebiete, die 
für seinen Absatz gebrauchte, und erweiterte so immer mehr seinen Aktions- 
lius, während die heimische Bevölkerung von den Überschüssen neue Industrien 
baute. Das System benötigt den Imperialismus in jeder Gestalt, um seinen 
satz zu vergrößern, denn nur dadurch kann es seinen hohen Lebensstandard und 
weitere eigene Intensivierung garantieren. Wir sehen nacheinander, wie Länder 
d Erdteile dem Kapitalismus eingegliedert werden. Dabei wurde nicht vor der 
italsten Gewalt zurückgescheut, man denke an die Eroberung Amerikas (Ausrot- 
ig der Indianer), Australiens (Ausrottung der Urbevölkerung), Indiens (Zer- 
rung der Heimindustrie, Okkupation), Chinas (Mission, ausländische Konzessionen, 
litärische Eingriffe s. Boxeraufstand!), Afrikas (Kolonialkriege, Kongogreuel, Cecil 
odes). So zog das kapitalistisch-industrielle System in einem beispiellosen Sieges- 
7 über die ganze Welt. Vergessen wir nicht: von den Gewinnen, den Über- 
üssen dieser Ausbreitung, wenn sie zahlenmäßig auch vielleicht nicht so be- 
itend waren, lebte die Bevölkerung der Industriestaaten und fand daher die 
ttel zu Neuanlagen. Kein Land kann seinen hohen Lebensstandard aufrecht- 
jalten ohne wirtschaftliche oder finanzielle Expansion. Das mußte auch Ame- 
a erfahren, das sich fast autark dünkte, dessen Abhängigkeit von seinem Export 
Kapital und Waren jetzt in der Krise aber deutlich zum Vorschein kommt! 

Dann trat der Umschwung ein. Die früheren Kolonien, Kolonialländer und 
lenlosen Ausbeutungsobjekte wurden selbständig, erwachten in nationaler und 
ialer Beziehung und stellten eigene Industrien auf die Beine. Am schnellsten 
ig das in Japan. Der Krieg hat diese Bewegung entscheidend beeinflußt, weil die 
lonien von Europa abgeschnitten waren. Die Industrialisierung anderer Länder 
ıucht an sich” keine Absatzstockung des Maschinenexporteurs herbeizuführen, 
ın bekanntlich läßt sich aus der Statistik leicht beweisen, daß gerade die hoch- 
twickelten Industriestaaten am aufnahmefähigsten sind. Aber Aufzucht nationaler 
Justrien verbunden mit Boykott oder Protektionismus ruft sofort eine Absatz- 
ckung hervor. Ein Musterbeispiel ist das Verhältnis Englands zu Indien. Im 
Jahrhundert hatte Lancashire mit seinen billigen Baumwollwaren die indische 
improduktion totgemacht, heute boykottiert Indien englische Waren, erzeugt 
indischen Fabriken eigene Waren und macht seinerseits Lancashire tot. Eng- 
dd muß fortgesetzt seine Produktion einschränken. Heute stehen über 40% 
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seiner Spindeln und Webstühle still. Und das bei einem Lande, das ungefähr N 


Drittel der Weltproduktion umfaßt. Ähnlich wie England geht es Ameril 


Deutschland, Österreich und andern Industrieländern. Noch bedenklicher ersches 
die Lage, wenn man die Entwicklung in Ostasien verfolgt. Seit Ausbruch «a 
Krieges sind die Baumwollspindeln in Indien von 6,4 auf 8,8 Millionen, in Japı 
von 2,4 auf 6,8 und in China von 0,3 auf 3,7 Millionen gestiegen. Das ist eil 
Zunahme von 9,1 auf 19,3% oder um 10,2 Millionen. Als schärfster WettbewerHl 
tritt Japan auf. Es wirft seine Erzeugnisse zu jedem Preis auf den Markt. 
sonders China ist das Feld der japanischen Ausfuhr und Finanzierung, aber ar 
schon Indien. Diese Entwicklung schreitet täglich weiter fort und läßt c« 
Schlimmste für die europäische Industrie fürchten. 

China, Indien, Rußland und teilweise Südamerika fallen als Abnehmer also ai 
Diesem verringerten Absatzraum gegenüber sehen wir in Europa und Amerii 
eine sprunghaft gesteigerte Produktion. Der Krieg hatte sie schon ungeheuer & 
geregt, jedoch in militärische Bahnen gelenkt. Nach dem Kriege machte sich di 
große Warenhunger geltend. Man befand sich in einem Taumel des Verdienen 
im Banne der ‚‚Prosperity“. Ein Blick auf die Statistik der Aktienemissionen zer 
die ungeheure Anlagetätigkeit des Kapitals. 

Die Aktienemissionen betrugen von 1925—1930 in Millionen Mark: 


Deutschlands m ae 5659 Schweız’, ln 4 380 
England Tr een 35 550 Schweden JE 3 1694 
Frankreich Ks ee 10 hal Ver; Staaten SH re 191924 
Italenı 3 u ner 8094 Japan as run 36 368 
Niederlande are: Dodı 299 ıhlı 


Nimmt man noch die 1925—ı930 herausgegebenen festverzinslichen Anleihet 
Obligationen, die Erhöhung der kurzfristigen Verschuldung (Bankkredite) hinzz 
so hat sich die Kreditbeanspruchung der Weltwirtschaft schätzungsweise in diess 
Jahren um 500 Milliarden erhöht. Die Tabelle zeigt die unerhörte Ausdehn 
der wirtschaftlichen Tätigkeit in Amerika, das vor den andern Ländern einen weit 
Vorsprung hat. Auffallend ist der geringe Anteil Frankreichs, der sich wahl 
scheinlich daraus erklärt, daß Frankreich seinen Goldreichtum hortet und wenig 
in industrielle Anlagen steckt, wodurch es von der Krise auch weniger betroff« 
wird. An Hand obiger Tabelle kommt man zu der Auffassung, daß die Wel 
industrie übersetzt sein muß. Wie kann sie sich den eingeschrumpften Absatzrau: 
öffnen? Früher hat man rücksichtslos von seinen militärischen Machtmitteln G} 
brauch gemacht. Wenn die kapitalistischen Staaten unter sich einig wären, könnte 
sie z. B. Rußland oder Asien gewaltsam für den Absatz zu öffnen versuchen. Abi 
das ist heute aus naheliegenden Gründen unmöglich. Im Gegenteil, die Industrii 
mächte verschärfen durch die engstirnige Nachkriegspolitik, durch neue Zoll 
grenzen, Hochschutzzölle, Verhinderung von Zollunionen, Tribute die Krise. 


‚m meisten leidet natürlich Deutschland unter der allgemeinen Krise. Die 


| Tributzahlungen. Anleihepolitik führt nur zur Scheinblüte und wachsender 
rängigkeit vom Ausland. Welche Gefahr gerade kurzfristige Anleihen sein 
nen, haben wir jetzt erst erlebt. 

In seiner Rede am 3. 6. trat Dr. Schacht der Ansicht entgegen, Auslands- 
eihen seien geeignet, die deutsche Wirtschaft anzukurbeln. Mit diesem aus- 
dischen Geld können, wie er sagte, nur solche Länder wirtschaftlich angekurbelt 
den, die Waren aus dem Auslande, in erster Linie Produktionsmittel kaufen, 
- damit die heimische Produktion zu entwickeln. Allen Angriffen auf das Revi- 
asverlangen muß die Herabdrückung der Lebenshaltung unserer breiten Be- 
kerungsschichten entgegengehalten werden, sowie daß alle deutschen Versuche, 
‚deutsche Ausfuhr zu erhöhen und damit eine Hauptvoraussetzung des Young- 
ns zu erfüllen, an der Politik unserer Gläubiger gescheitert sind. 

Es ist nicht der Zweck dieser Arbeit, irgendein parteipolitisches Programm als 
heilmittel zu empfehlen. Aber wenn sogar die Brauns-Kommission für Jahre 
aus mit einer durchschnittlichen Arbeitslosigkeit von 4 Millionen für Deutsch- 
d rechnet, und wenn man bedenkt, daß die Ausfuhrmöglichkeit noch auf Jahre 
aus beschränkt bleiben wird, so kommt man notwendigerweise zu der Forde- 
9: zurück aus der Übersetzung der Industrie und möglichste Unabhängig- 
ehung vom Weltmarkt. 

Die Weltwirtschaft fällt sichtlich auseinander in nationale Großwirtschafts- 
ume. Diese Entwicklung verlangt natürlich auch einen planmäßigen Güter- 
tausch (Kontingente, Außenhandelsmonopol?), um einseitige Einfuhr aus- 
discher Erzeugnisse zu verhindern. Schon hat man in England von seiten der 
etreter der Empirehandelsidee diesen planmäßigen Güteraustausch zwischen 
tterland und Dominion unter Mitarbeit von Zentraleinkaufsstellen ins Auge ge- 
tt! Die Folgen, wenn das freihändlerische England noch stärker zum Schutzzoll 
rgehen sollte, sind kaum zu übersehen. 

Wie sich auch in der Zukunft die Wirtschaftsverfassung der einzelnen Länder 
wickeln mag, das eine ist sicher: der Kampf spitzt sich immer mehr zu, 
» Weltwirtschaft — hie Volkswirtschaft, hie Universalismus — hie National- 
at. Es ist eine alte Erfahrung, daß das Neue immer abgelehnt wird. Dabei ist das 
uartige insofern meistens im Nachteil, als es nur mit der Idee, nicht mit einem 
tigen hieb- und stichfesten Programm aufwarten kann, da es eben selbst wachsen 
1 sich entfalten muß. Auch der Kapitalismus ist durch die Jahrhunderte hin- 
-ch entwickelt und nicht vorher ausgerechnet worden. Es nützt nichts, die Krise 
System abzuleugnen oder den Kapitalismus mit alten Mitteln wieder aufpolieren 
wollen. Es sei hier an die Worte erinnert, die der bekannte Chemiker Pro- 
sor Bergius in der DAZ. vom 21. Juli schrieb: „Das Kreditsystem der Welt ist 
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eF orderung heißt Tributrevision und nicht neue Anleihen zur Weiterführung 
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nicht nur auf die wirtschaftliche Ratio begründet, es ist, wie jetzt deutlich be : 
ist, ein außerordentlich labiles, von außen- und innerpolitischen Faktoren abhän: 
ges Instrument, dessen zentrale Beherrschung durch wirtschaftliche Vernunft 
keiner Weise garantiert ist.“ % 
_Es ist notwendig, die Konsequenzen aus dieser Entwicklung zu ziehen. Der Kay 
talismus steht heute in der ganzen Welt einer feindlichen Front gegenüber. M! 
muß heute überall, ob in China, Insulinde, Ägypten oder Mexiko, mit ein« 
leidenschaftlichen Selheläudigk zuweilen auf völkischer, re Bruni re 
Ed die Geschichte machen. a 
Wir wissen: mit dem Zahlungsaufschub ist der Youngplan durchlöchert. Mit c 
eventuellen Streichung der politischen Schulden, einer zwingenden Notwendigk 
würde das System durchlöchert und ein Präzedenzfall von unabsehbaren Folgs 
geschaffen. Schon kommen die englischen Dominions und fordern Zahlun; 
aufschub, dann werden sie Streichung ihrer Staatsschulden verlangen, und von 
zur Streichung der privaten wirtschaftlichen Schulden ist nur noch ein kleinz 
Schritt! Ja, es zieht sich eine klare Linie von der Beschlagnahme deutschen Eige4 
tums durch die kapitalistisch-demokratischen Siegermächte im Kriege, über «a 
russische Revolution, die Fürstenenteignung zu den Reparationen! Der Eigentun 
begriff ist (nicht zuletzt durch die Sünden der großen Demokratien) wankend gi 
worden. Die augenblickliche Krise, deren erster Ausdruck der Weltkrieg und «4 
Versailler Diktat waren, bahnt den Übergang zu andern Staats- und Wirtschaff 
formen. Das ist ihr letzter Sinn! Die Weltgeschichte schreitet fort, sie läßt si 
nicht zurückdrehen, weder mit „‚gereinigtem Kapitalismus“ noch mit ‚freier Weltwii 
schaft“. Die Frage lautet jetzt, ist die Weltwirtschaft Selbstzweck oder die Nation 
Neue Wege müssen beschritten werden. Je eher, desto besser! 


Erıcn OBsTt unD HANS-JOACHIM Rust: 
Literaturbericht aus Euroba und Afrika 


Hans Rhode: Italien und Frankreich. 
E.S. Mittler & Sohn, Berlin 1931. g Kar- 


tenskizzen. 


‚Wie wenige wissen in Mitteleuropa, vor 
welche Zwangswahlen sie von Paris und Rom 
aus gestellt werden können — jäher noch als 
ıgı4! 
ausgeplünderten und verstümmelten Kultur- 
und Volksboden — nächst dem als Schlacht- 
feld zwischen kolonialen Westmächten und 


Das zweitschlimmste Los, das unserem 


Eurasien — noch fallen könnte, wäre Er 
auf lange Sicht auseinandergerissen zu 
den: in ein größeres, nordwestliches Stück 
atlantisch-französischen Kraftfeld und ein kl: 
neres, südöstliches im 


italienisch-ostmedit!! 
ranen! Welche Möglichkeiten — wenn au 
nicht Notwendigkeiten dabei aufspringen kön 
ten, das enthüllt Hans Rhode in seinem Bun 
„Italien und Frankreich“ nach einer herk! 
und klaren Methode in Karten, Bild u: 
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vielen Beschwichtigungshofräten, 
1 auch nach der Beseitigung der 
"nicht ausgestorben ist, mag Rhode 
a unbequem sein, denn er verdirbt 
as Betäubungshandwerk. Er zeigt den 
ä £, der um die Fragen des Mittel- 
 angehäuft ist, darein jeden Augen- 
ein Funke aus den gequälten Minder- 
Mroatiens und Mazedoniens, aus einer 
a Lösung der ungarischen Königsfrage, 
 Verzweiflungsausbruch in Wien, aus 
n nahöstlichen Größenwahnszentren flie- 
a) . Gute politisch-geographische und 
EB ische Quellenverwertung und -an- 
steigert die Handlichkeit des für Ken- 
nd Laien gleich nützlichen Bandes, der 
Is Fanal neben die abrüstungsfeindliche 
chrift der französischen Regierung und 
riegsfanfare Scialojas im Haag stellt. 
umsonst ist das Warnungszeichen für 
pannung auf den Umschlag gesetzt! 
auch wer sie für ein schon reichlich 
3litzschlägen erschüttertes Heimat-Not- 
Ie. zu vermeiden wünscht, der muß sie 
», wenn er mit Feuerwehrgerät richtig 
on will. Dazu hilft ihm, wie wenige, 
loßlegung des Machtschaltbretts am 
neer durch Hans Rhode: dem Frie- 
eund um jeden Preis gerade so nötig, 
em, der sein letztes Heil in der Be- 
ng im Daseinskampf sieht; denn beide 
wissend ahnungslos und 
Volke somit nützlicher. Diese herbe 
/issen finden sie bei Hans Rhode! 

(K. Haushofer..) 


stärker als 


Ss Ancel: La Mace&doine, son &vo- 
ion contemporaine. Delagrave, Paris 
0. 352 S., 45 Textabbildg., 44 Tafeln 


er Text, ı Karte von Mazedonien 
700 000, 
rum schilt Prof. Ancel in seinem 


wort den Kreis um die „Geopolitik“ 
er doch selbst, gestützt auf einen Aus- 
von Vidal de la Blache, 
keit auch wir kämpfen, eine glänzende 
tische Arbeit über einen der groß- 
:n dynamischen Vorgänge der Nach- 
die Umsiedelung in Maze- 


für dessen 


eit schreibt: 


donien, die 638253 Griechen im südlichen 
Mazedonien, 39632 serbische Kolonisten in 
den nordwestlichen Teil, 
mazedonische Flüchtlinge nach Bulgarien ver- 
pflanzte (wahrscheinlich aber noch viel mehr). 
Das sind etwa halb so viel entwurzelte Opfer 
der „Befestigung des Friedens“, als jährlich 
aus Nordchina in die Mandschurei wandern, 
aber viel für die kleinräumige und verkam- 
merte Balkanwelt. Stolz ist ein Luxusgefühl; 
und wir glauben gern, daß dem amtlich mit 
ausgesuchter Zuvorkommenheit behandelten 
Sendboten der Carnegie-Stiftung alle die Er- 
fahrungen im mazedonischen Neuland erspart 
dort 
machen, und die er etwa aus den vier Jahr- 
gängen von „La Mace&doine“, Genf, seit 1927 
(auch in Nr. 177 v. 3. 7. 31) belegt finden 
Niemand verlangt, daß der Ver- 
trauensmann von Guillaumat und Franchet 
d’Esperey über den Schatten einer dreijähri- 
gen hervorragenden Kriegstätigkeit auf dem 
Gebiet angewandter politischer Balkangeogra- 
phie springe; im Gegenteil: wir haben die 
Überlegenheit der praktischen 
objektiv erlangter geopolitischer Ergebnisse 
durch die französische Schule 
erkannt, und können verstehen, daß zunächst 
in dem furchtbar verwüsteten Durchgangs- 
lande nach fast zweitausendjähriger Raub- 
wirtschaft jede, zweckbestimmte 
Hilfe zum Segen werden konnte. Auf diesen 
Teil des Wiederaufbauwerkes legt Ancel mit 
Recht den Schwerpunkt seiner jahrelangen 
Arbeit. Aber er fragt, gewiß auch mit Recht 
(S. 210): „Die Auswanderung, war sie in 
Wahrheit freiwillig?“ gerecht 
genug, gerade aus seinem bulgarischen Be- 
obachtungsfeld Nachweise für seinen begrün- 
deten Zweifel. Auch die plänereichen Be- 
trachtungen über Saloniki sind vor den 
Judenverfolgungen dort abgeschlossen. 
reiche Bibliographie schließt den glänzend 
ausgestatteten Band ab. „Die Tatsachen der 
politischen Erdkunde sind keine starren Ge- 
gebenheiten. Man muß sie als Bewegungs- 
tatsachen (dynamisch) betrachten“ (S. 322). 
Auch hier liegt ein dynamisches Beobachtungs- 


geblieben sind, die Mazedonier selbst 


könnte. 


Anwendung 


immer an- 


auch die 


— und gibt, 


Eine 


dagegen 133987 
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werkzeug vor uns „über einen Winkel Europas, 
abwegs von den Strömungen der Zivilisation, 
der sich jäh europäisiert“. — Oder balkanisiert 
sich Europa? (K. Haushofer.) 
Rudolf Schulze-Mölkau: Die Grundzüge 
_ des wolgadeutschen Staatswesens im 
Rahmen der russischen Nationalitäten- 


politik. ı5ı Seiten. Verlag von Ernst 
Reinhardt, München 1931. Preis RM. 6,50. 


Die Schaffung einer „Autonomen Repu- 
blik der Wolgadeutschen“ steht im Einklang 
mit der bolschewistischen Nationalitätenpoli- 
tik, wenn auch „autonom“ mit jener Ein- 
schränkung zu verstehen ist, mit der der 
Verfasser den Sowjetföderalismus kennzeich- 
net: „Die Sowjetunion ist weder ein Bundes- 
staat noch ein staatsrechtlicher Staatenbund, 
sondern ein stark dezentralisierter Einheits- 
staat, der durch die Partei zusammengehalten, 
getragen und verwaltet wird.“ Die Haltung 
der Wolgadeutschen gegenüber diesem Partei- 
staat wird im wesentlichen durch die bolsche- 
wistische Nationalitätenpolitik bestimmt, der 
sie auf kulturellem Gebiet bedeutende Ver- 
besserungen zu danken haben. Der Verfasser 
vertritt die Anschauung, daß eine Wandlung 
der bolschewistischen Nationalitätenpolitik nicht 
zu erwarten und auch die wirtschaftliche 
Selbständigkeit der Wolgarepublik gesichert 
sei, da sich in ihr die Kollektivierung bisher 
„reibungslos“ vollzogen und ihr Fortgang 
beste Aussicht habe. Nur scheint es dem Ver- 
fasser fraglich, wie der Bolschewismus auf 
die Tataren und Turkvölker wirken wird. 
Wegen ihrer völkischen Unberechenbarkeit, 
asiatischen Zähigkeit und rücksichtslosen Ener- 
gie könnten sie das Zünglein an der Waage 
der Zukunft werden. 

Hugo Rudolf Bernatzik: Der dunkle Erd- 
teil Afrika. Landschaft, Volksleben. At- 
lantis-Verlag, Berlin 1930. 4o S. Text, 
ı Karte, 256 Wiener Kunstdruckbilder, 
Orbis Terrarum Ausgabe. 

Was kann ein Sammelprachtwerk, ein Bil- 
derbuch im edelsten Sinn gewiß, das bei 


. mindert auch die Zahl derer, 


allem Vorwalten des Autors mit 97 
Aufnahmen doch die verschiedene Ein 
der übrigen Bildspender verrät, neben 
Freude des künstlerisch geschulten Bes 
für ernsthafte geopolitische Erziehung 
Hier müssen offenbar ganz andere 
eingesetzt werden, als nur der Wagemut 
Aufnehmenden, abseits von der Kolonial 
sphäre vorzudringen, das „unbekannte A 
(Frobenius) zu suchen. Es sind mehr ! 
Nebenfrüchte der eigenwillig Landschaft 
Menschen, Geopolitik, Ethnopolitik und Se 
politik durcheinanderwirbelnden Atlantis wei 
die der Geograph zusammensuchen muß! 
er diesen Eifer, so zeigt sich, daß Berna 
die Grundzüge der afrikanischen Lands 

den Rhythmus jenes seltsamen Neben 
anders von um Jahrtausende auseinander: 
genden Kulturen, den Zusammenklang | 
frei treibenden Tiers mit seiner Optis 
umgebung voll von seltenem Takt erfühlt ' 
seinen wechselvollen Bilderreihen einge: 
hat. Nicht nur sind einzelne Bravoursti 
der Aufnahme geglückt, sondern, was 
höher stellen: es ist die Weite der TI 
reservate, die Abstufung der Höhenlagen: 
der Vulkanzone, die archaische Eigenart : 
letzten souveränen Stückchens Afrika 
Äthiopien, die wundervolle, so schnell 

sterbende Geste des Bogenschützen, des I 
zenträgers, der Tanzbewegung, die Eigenarti 
Hylaea in großem Stil erfaßt und festg 
ten. Jedes Jahr bricht und bröckelt die } 
lichkeit solcher Einblicke ab; jedes 
die sies 
Mitteleuropa noch als eigenes Erinnerung 
verwahren. Dennoch ist auch für unsere : 
kunft wichtig, was aus dem in unaufhaltss 
Bewegung gerissenen schwarzen Erdteil 
seinen reichen Tropenböden wird; darumr 
wirbt sich ein Verdienst auch um ers 
Arbeit, wer solche Eindrücke zu fassen we 
auch von ihm gilt: 
ludere videmur! 


Pro patria est a 
(K. Haushofer. ; 
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